
        
            [image: cover]
        

    


Satans Schlangenkult

Professor Zamorra Nr. 345

Teil 1/2

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 18.08.1987


Satans Schlangenkult

Sie waren hinter ihm her!

Er rannte. Sein Gesicht war von Angst verzerrt. Er sah nicht mehr, wohin er lief. Nur weg, fort von den Häschern! Wenn sie ihn einholten, ihn fingen…

Es war nicht der Tod, den er fürchtete. Es war das andere… was sie mit ihm machen würden. Es war schlimmer als der Tod. Er hatte es bei einem anderen Opfer gesehen. Und er wußte, daß sie ihn nicht entkommen lassen durften! Er wußte einfach zuviel.

Die Erschöpfung griff nach ihm. Er war am Ende seiner Kräfte. Er taumelte mehr, als er rannte. Diese verdammte Schlange…

Der Kult…

Da stürzte er!

Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle. Ein Schrei, der nicht mehr enden wollte. Nein, er wollte ihnen nicht in die Hände fallen! Er wollte nicht, daß sie ihn…

Und da waren sie schon über ihm, und er hörte, wie sie sich untereinander verständigten, und dieses Schlangenzischen war das Furchtbarste, das er jemals in seinem Leben vernommen hatte…


Tendyke sprang auf.

Er lauschte dem verzitternden Schrei nach. Der kam ganz aus der Nähe. Mit einer Verwünschung zog der Abenteurer sich den ledernen Stetson fester über die Ohren und begann zu laufen. Er fragte nicht erst lange, sondern reagierte sofort. Ein Mensch war in Not und brauchte Hilfe.

Das Lagerfeuer, über dem das Kaffeewasser langsam heiß wurde, brannte unbewacht weiter. Tendyke spurtete auf den Wald zu, der die Ruinen umschloß. Zwischen den Baumriesen und dem dschungelartigen Unterholz blieb er kurz stehen, lauschte wieder. Der Schrei erstarb endgültig, aber Tendyke wußte jetzt, wo er suchen mußte. Er brach sich seine Bahn durch die Gewächse, vorbei an Spinnen und Skorpionen, an kleinen Schlangen und anderem Dschungelkleingetier. Plötzlich war da eine Lichtung.

Tendyke sah Schatten. Schatten, die blitzschnell zu etwas anderem wurden! Und dieses andere - Schlangen, meterlang - verschwand blitzschnell im Unterholz!

Noch schneller war Tendykes Griff zum Colt. Vier, fünf Schüsse krachten ohrenbetäubend und in rasend schneller Folge und übertönten das Rascheln der Schlangen, die zwischen Sträuchern verschwinden wollten. Sechs schafften es. Die siebte Schlange hatte drei Kugeln in Leib und Kopf und zuckte nur noch, kam aber nicht mehr davon. Tendyke ging auf Sicherheit und jagte die sechste Kugel aus der Trommel. Auch sie stanzte ein Loch in die Schuppenhaut des Schlangenschädels.

Tendyke wirbelte den schweren Navy-Colt herum und betätigte den Auswerfer. Die leeren Patronenhülsen flogen ins Moos. Mit flinken Fingern lud er nach und ließ die Waffe wieder ins Holster gleiten. Dann lauschte er.

Nach dem Donnern der Schüsse waren die Tierstimmen des Dschungels erschreckt verstummt und hatten noch nicht wieder eingesetzt. Auch das Schlangenraschein war nicht mehr zu vernehmen. Nur die stoßweisen Atemzüge eines Mannes, der keuchend und blutend auf der Lichtung lag, in zerfetzter Kleidung, verdreckt und schweißüberströmt. Aber er lebte.

Noch…?

Tendyke kauerte sich neben den Mann, berührte ihn. Mit einem Schrei zuckte er zusammen.

»Ganz ruhig, amigo«, murmelte Tendyke. »Ganz ruhig. Sie sind fort. Du bist in Sicherheit. Was war los?«

Der Mann lag immer noch da, das Gesicht auf dem Boden. Tendyke rollte ihn vorsichtig auf die Seite. Er sah in eine Grimasse des Grauens. Die Augen des schwarzhaarigen Mannes flackerten angstvoll.

»Weg… ich muß weg…«

Er sprach spanisch, wie nicht anders zu erwarten. Tendyke beherrschte die Sprache fast akzentfrei.

»Sie sind fort, geflohen«, sagte Tendyke. »Und Sie werden nicht wiederkommen. Das waren keine Schlangen, nicht wahr?«

»Señor… Sie wissen nichts… lassen Sie es dabei! Sie werden immer wiederkommen… immer…« Er hustete, keuchte, schnappte nach Luft. »Ahh… sie haben mich erwischt. Ich durfte nicht…«

»Was?« fragte Tendyke ruhig. Er sah sich nach der erschossenen Schlange um. Fast erwartete er, daß das Biest im Tode seine Gestalt wandelte. Aber das war nicht geschehen. Da lag immer noch eine fast vier Meter lange Schlange.

Vier Meter lang…

»Ich bin Robert Tendyke«, sagte der Abenteurer. »Können Sie aufstehen? Ich habe drüben bei der Tempelstadt ein Camp, ein Lagerfeuer. Der Kaffee müßte auch fertig sein, Señor…«

»Mario Paquero«, keuchte der Mann. Mit Tendykes Hilfe schaffte er es, aufzustehen. Aber er taumelte, drohte wieder in die Knie zu brechen.

»Sie schaffen es«, sagte Tendyke. »Es sind nur fünfzig Meter! Kommen Sie!«

Plötzlich sah Paquero die tote Schlange. Er stieß einen gellenden Schrei aus und brach zusammen. Tendyke konnte ihn gerade noch auffangen.

»Verdammt«, murmelte er. Paquero stammelte etwas Unverständliches. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Tendyke überlegte schon, wie er ihn sich am besten auf die Schulter lud, als plötzlich ein zweiter Mann vor ihm stand. Blondes wirres Haar leuchtete fast.

»Wer ist das?« fragte der Blonde.

»Bring ihn zum Feuer«, sagte Tendyke. »Ich komme mit der Schlange nach.«

Der Blonde faßte Paqueros Arm, machte einen Schritt vorwärts und war mit dem Mexikaner verschwunden. Tendyke lud sich die schwere Schlange auf und stapfte durch den Wald zurück.

Er war gespannt, was hinter allem steckte…

***

Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken hatten den Schrei und die Schüsse ebenfalls gehört und beides als höchst unwillkommene Störung empfunden. »Verdammt, hat man denn in diesem Land nirgendwo Ruhe?« knurrte der achttausendjährige Druide, dem man sein Alter nicht ansehen konnte. Er richtete sich halb auf.

Teri löste sich aus seinem Arm. Gryf lauschte telepathisch.

»Drüben im Wald«, sagte er. »Angst, Verzweiflung. Der Schatten des Todes. Und da ist noch etwas… Böses… so unsagbar Böse…«

Auch Teri ließ ihre Bewußtseinsfühler spielen. Druiden-Magie verriet ihr, daß Rob Tendyke bereits am Ball war.

Gryf kleidete sich hastig an. »Ich springe hinüber und helfe Ten«, sagte er.

Im nächsten Moment war er im zeitlosen Sprung verschwunden.

Teri verzichtete darauf, ihm zu folgen. Sie schlüpfte hastig in Jeans und Stiefel, nahm die Decke auf und ging hinüber zum Lagerfeuer, das gut drei verwinkelte Mauern und hundert Meter entfernt war. Als sie eintraf, war Gryf schon da. Er kniete neben einem abgerissen aussehenden, aus mehreren Wunden blutenden Mann. Aus dem Unterholz am Rand der Tempelstadt brach Tendyke hervor, der eine riesige Königskobra mit sich schleppte und sie unweit des Feuers fallenließ.

»Er wurde von Schlangen überfallen«, sagte Tendyke und deutete auf den Erschöpften. »Mario Paquero heißt er.«

»Die Schlangen hätten ruhig noch ein paar Minuten warten können«, sagte Teri bissig. »Verflixt noch mal. Immer, wenn’s am schönsten ist…«

Sie nahm den Henkeltopf mit dem kochenden Wasser vom Gestell. »Wo sind die Tassen und der Instantkaffee?«

»Ein Schluck Whiskey dürfte dem Mann wohl eher bekommen«, sagte Tendyke und ging zum Jeep. Aus der Kühlbox nahm er eine halbvolle Flasche, die er Paquero an die Lippen setzte. »Trinken Sie, Mario.«

Der Verwundete schluckte vorsichtig und bekam einen Hustenanfall, aber dann trank er wieder. Tendyke grinste. »Geht schon besser, wie? Bei uns sind Sie in Sicherheit.«

Teri goß für die anderen den Schnellkaffee auf. Bei der herrschenden Hitze waren heiße Getränke bessere Durstlöscher als kalte, und sie hatte Durst. Gryf wahrscheinlich auch. Teri trat mit der Stiefelspitze hinter einen Stein und ließ ihn ein paar Meter weit in Richtung der Schlange fliegen. »Verdammte Biester…«

Tendyke grinste verständnisvoll. »Teri, vielleicht wollten die Schlangen euch beiden damit sagen, daß ihr eure sündigen Spiele gefälligst erst nachts machen sollt.«

»Was geht’s die Schlangen eigentlich an?« fragte Gryf, dessen Hemd noch immer weit offenstand. Er fahndete nach seinem Stroh-Sombrero, den er sich beschafft hatte, um sich vor der Sonne zu schützen. Dankbar nahm er den Kaffee entgegen. »Heiß, verflixt! Wollt ihr, daß ich mir die Zunge verbrenne?«

»Es sind… keine Schlangen«, keuchte Mario Paquero. »Das sind…«

Seine Stimme erstarb. Er keuchte, als bekomme er keine Luft, griff sich an den Hals. »Gift«, sagte Tendyke tonlos. »Verdammt, die Schlangen müssen ihn gebissen haben. Kobra-Gift ist tödlich…«

Teri ließ ihren Kaffee einfach fallen. Die Blechtasse rollte über den steinigen, von Moosen und Gräsern spärlich bewachsenen Boden. Die Druidin kauerte sich neben Paquero und berührte seine Stirn. Ihre Hand zuckte zurück.

»Verdammt, was ist das? Was ist mit seiner Haut los?«

Paquero bäumte sich auf. Er schrie gellend und in unglaublich hoher Tonlage. Tendyke sah seinen weit aufgerissenen Mund. Er sah…

... die spitze, gespaltene Zunge, die sich wie rasend hin und her bewegte! Er sah, wie sich an den spitzen Eckzähnen winzige Tröpfchen bildeten…

»Zurück«, rief er und riß Teri vom Boden hoch, die fassungslos ihre Fingerspitzen ansah. Sie sprangen ein paar Meter zurück. Auch Gryf ging auf Abstand. Mario Paqueros Augen waren gelb geworden. Er rollte sich herum, Arme an den Körper gepreßt, Beine geschlossen, und robbte auf eigenartige Weise vom Feuer fort.

»Das gibt’s nicht«, flüsterte Teri entsetzt.

Gryfs Augen flammten förmlich in hellstem Schockgrün. Der Druide hatte die Lippen leicht geöffnet. Eine ausgestreckte Hand deutete auf Paquero. Dann begann Gryf zu zittern. Funken umtanzten seine Hand. Er taumelte zurück. Paquero schlängelte sich auf den Waldrand zu! Seine Haut war ein stumpfes Graubraun geworden. Er verlor seine Haare. Waren die Arme nicht kürzer geworden?

»Ich kann ihn nicht halten«, keuchte Gryf. »Verdammt, tut das weh…«

Teri sank in die Knie. Ihr Kopf fiel nach vorn, sie stützte sich auf die Arme und keuchte. Tendykes Hand näherte sich dem Revolver.

»Richtig«, murmelte Gryf. »Schieß ihn ab, Ten. Das ist kein Mensch mehr. Das ist etwas - Entsetzliches… der Mensch in ihm ist schon lange tot…«

»Was ist er?« fragte Tendyke heiser. »Eine Schlange?«

»Ja… und nein… er ist das Böse«, keuchte Gryf. »Es gibt keine Rettung mehr! Schieß doch, bevor er entkommt!«

Tendyke zog den Navy-Colt. Er lief hinter dem sich immer schneller entfernenden Paquero her, überholte ihn. Paqueros Oberkörper hob sich in einem unnatürlichen Winkel. Seine Wirbelsäule hätte zerbrechen müssen, aber sie tat es nicht. Der Kopf pendelte hin und her, die gelben Augen funkelten. Im geöffneten Mund, der sich mehr und mehr verschob und verlängerte, pendelte die gespaltene Zunge.

Tendyke schoß, als der Schlangenmensch ihn ansprang. Die Zähne verfehlten den Abenteurer nur knapp. Die Kugel fuhr direkt ins Leben. Die entsetzliche Mischkreatur brach zusammen, zuckte noch einige Male und versteifte sich dann.

Als Tendyke Paqueros Haut berührte, fühlte sie sich hart und trocken an. Wie die Schuppenhaut einer Schlange.

***

Begonnen hatte es eigentlich vor knapp zwei Wochen. Gryf, der achttausendjährige Druide vom Silbermond, der wie ein Zwanzigjähriger aussah und unverbesserlicher Vampir- und Schürzenjäger war, war in eine Falle gegangen. Eine rothaarige Hexe, die zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörte, hatte sie ihm gestellt. In den unterirdischen Anlagen einer aztekischen Tempelruine nahe bei Cuernavaca, einer mexikanischen kulturüberrestgesegneten kleinen Stadt, hatte er den Tod finden sollen. Die Hexe hatte seine Adern geöffnet, um sich der entströmenden Lebenskraft zu bedienen. In buchstäblich letzter Sekunde waren Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval und der Abenteurer Rob Tendyke in das Labyrinth eingedrungen und hatten Gryf gerettet. Per Rettungshubschrauber war er ins Krankenhaus von Cuernavaca gebracht worden. Dort war er in guter Obhut, während Zamorra, Nicole und Tendyke in die USA zurückflogen, wo ein anderes Abenteuer auf sie wartete.[1]

Während Gryfs Wunden sich schlossen und er sich von dem hohen Blutverlust wieder erholte, trafen Teri Rheken und der Wolf Fenrir ein. »Krankenbesuche werden langsam zu unserer Spezialität«, hatte Teri gelacht. »Gerade waren wir bei Ted Ewigk in Leicester, England, jetzt sind wir bei dir in Cuernavaca, Mexiko…«

Prompt waren sie rausgeworfen worden, weil Wölfe in Krankenhauszimmem nichts zu suchen hatten. Aber Gryf hatte es auch nicht mehr lange ausgehalten, mietete ein Zimmer in einer kleinen Pension am Stadtrand an und bewies Teri, daß er wieder gut bei Kräften war.

Ein paar Tage später suchten sie die Tempelanlage wieder auf. Die Spurensicherungsexperten der Polizei waren wieder fort. Sie hatten nichts gefunden als einen verwinkelten Gang und eine große Halle mit einem geborstenen schwarzen Steinaltar. Die von der Hexe gesammelten Druidenschädel waren zu Staub zerpulvert, alle Spuren verwischt.

Das hatte Gryf nicht gefallen. Immerhin wußte er, daß die Rothaarige hier unten ein gewaltiges Labyrinth, gespickt mit tödlichen Fallen, eingerichtet hatte, und daß sie jahrhundertelang hier ihre Basis besessen hatte. Und davon war nichts entdeckt worden!

Das machte Gryf stutzig. Teri, Fenrir und er suchten nach Hinweisen. Sie fanden magische Zeichen, die in den Stein geritzt waren, aber seltsamerweise von Tag zu Tag schwächer sichtbar wurden.

Zwischenzeitlich kam auch Rob Tendyke zurück. Er berichtete, daß es in New York erhebliche Schwierigkeiten mit Zamorras altem Freund und Kampfgefährten Bill Fleming gegeben hatte. Bills neue Gefährtin hatte sich als Dämonin entpuppt, die Bill vollkommen unter ihrer Kontrolle hatte. Aber selbst die Vernichtung dieser Dämonin hatte nichts geändert. Bill Fleming schien die Seiten gewechselt zu haben und war untergetaucht.

Tendyke hatte eigentlich nur nach Gryfs Befinden sehen wollen. Aber was Gryf und Teri ihm über die Absonderlichkeiten der Ruine erzählten, machte auch ihn neugierig. Sie durchsuchten die unterirdischen Anlagen - und fanden einen unterirdischen Gang, der in eine Tempelstadt im Dschungel führte! Sie wunderten sich, daß diese Stadt bislang noch nicht entdeckt worden war. Denn sie war auf keiner Karte verzeichnet, und in Cuernavaca wurden sie ausgelacht, als sie von dieser Stadt sprachen. »Eine Tempelstadt? Da im Dschungel? Davon wüßten wir aber…«

Tendyke hatte beschlossen, irgendwann einen Hubschrauber zu mieten und die fragliche Stelle aus der Luft zu erkunden. Vorerst aber waren sie jetzt mit einem Jeep über einen schmalen Dschungelpfad zur Stadt vorgestoßen. Sie hätten es einfacher haben und per zeitlosem Sprung reisen können, aber die Druiden wollten sich nicht unbedingt erschöpfen. Auch der unterirdische Gang, der aus dem jetzt unschädlichen Fallenlabyrinth heraus hierher führte, war mit sieben Meilen Länge für einen Fußmarsch recht ungeeignet. Die Entdecker fragten sich, wie viele Jahre Indios hier wohl einst geschuftet haben mußten, um diesen Gang zu schaffen.

Ein Geheimnis umgab diese Anlage. Aber es gab bisher keinen Hinweis auf die Art dieses Geheimnisses.

Sie hatten allerdings auch erst angefangen, zu suchen…

Fenrir, der intelligente und telepathisch begabte Wolf, schnüffelte auf eigene Faust, oder besser Pfote, durch die Tempelstadt und die Umgebung und ließ sich manchmal stundenlang nicht sehen. Auch jetzt war er wieder irgendwo unterwegs. Tendyke hatte beschlossen, Kaffee aufzubrühen, und Gryf und Teri hatten sich an einen geschützten Platz zwischen den Mauern zurückgezogen, als die Störung durch den Schrei gekommen war.

Jetzt saßen sie auf großen Steinen um das in der Nachmittagshitze knisternde Feuer herum. Das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar in Jeans und Stiefeln, der blonde, jungenhafte Mann in Turnschuhen, Jeans und offenem Hemd, und der vollständig in Leder gekleidete Abenteurer, der mit Stetson und Colt an der Seite aussah wie einem Western-Film entsprungen. Und da lag ein Wesen, halb Mensch und halb Schlange, und eine vier Meter lange Königskobra.

»Königskobra…«, murmelte Tendyke. »Da stimmt doch was nicht, Leute. Das Biest gibt es hier doch überhaupt nicht.«

»Ne? Jetzt nicht mehr, nachdem du es erlegt hast«, stellte Gryf fest. »Verdient hat sie es, dieser Störfaktor…«

»Du begreifst nicht, Gryf«, sagte Tendyke. »Die Königskobra gibt es hier nicht. Die Kobra und ihre Artverwandten triffst du in Asien, vornehmlich in Indien, aber nicht hier in Mexiko. Das Biest gehört nicht in diese Landschaft.«

»Hoffentlich wußte sie das auch selbst«, sagte Teri. »Offenbar ist sie nämlich sehr real.«

»Jemand muß sie hierher verschleppt haben«, sagte Tendyke. »Es gibt ja auch Krokodile in der New Yorker Kanalisation - Immer noch, nach so vielen Jahren. Die Biester sind nicht auszurotten und nicht zu fangen. Nun ja… vielleicht hat hier irgend jemand seine Schlangen-Sammlung aufgelöst.«

»Das erklärt aber nicht, daß diese Kobras einen Mann durch den mexikanischen Dschungel hetzten«, gab Teri zu bedenken. »Erstens ist die Schlange kein Jäger in dieser Form, zweitens ist sie bei weitem nicht so schnell wie ein Mensch. Und wenn ihr Opfer wegläuft, gibt sie auf. Und da ist noch etwas.«

»Was?«

Teri griff sich an die Stirn. Sie atmete tiefer durch.

»Ich habe versucht, Paqueros Gedanken zu lesen«, sagte sie. »Als die Metamorphose begann, die Verwandlung. Ich konnte diese Gedankenfetzen nicht begreifen. Es war wie ein Schock. Irgendwie hat mein Unterbewußtsein es jetzt erst fertig gebracht, diese Eindrücke halbwegs zu verarbeiten. Ich erinnere mich wieder. Da waren Gedanken, die ich nicht lesen konnte, obwohl ich sie spürte. Sie waren… fremd. Vollkommen fremd. Und da waren verwehende Restgedanken von Paquero. Er dachte an Flucht, an einen entsetzliche Kult. Ein Kult, der mit diesen Schlangen zusammenhängt. Sie haben ihn gejagt. Ich konnte nicht erkennen, ob er dazu gehörte, ein Abtrünniger war, oder ob sie ihn als Opfer wählten. Vielleicht war er auch jemand, der durch Zufall auf diesen Kult stieß und dabei entdeckt wurde… er war dem Wahnsinn nahe. Aber dann überdeckte das andere, das Fremde, alles und schlug mich zurück. Das Fremde kam von… von Paqueros Schlangen-Anteil.«

»Fremd? Du konntest die Gedanken spüren, aber nicht lesen? Das gibt’s doch nicht«, sagte Tendyke verblüfft. Es gab zwar Methoden, sich gegen das Gedankenlesen zu wehren. Zamorra zum Beispiel, und auch Nicole und ein paar andere seiner Crew, besaßen geistige Sperren, die verhinderten, daß man ihre Gedanken las. Das war eine lebenswichtige Abwehr gegen dämonische Kräfte. Tendyke wußte auch, daß dann immerhin noch das Vorhandensein eines denkenden Gehirns wahrgenommen werden konnte. Aber Gedanken spüren, ohne sie lesen zu können… das gab es nicht. Gedanken, die aufgenommen werden konnten, brauchten keine Übersetzung. Die bildhafte Vorstellung des Denkenden reichte in aller Regel aus. Die Vorstellungen sind international, nicht an Sprachbarrieren gebunden. Ein Chinese vermag ohne jegliche Sprachkenntnisse die Gedanken eines Finnen zu verstehen, obgleich beide Sprachen äußerst kompliziert und äußerst gegensätzlich geartet sind; es gibt keine Gemeinsamkeiten.

»Ich weiß, daß das eigentlich unmöglich ist«, gestand Teri. »Trotzdem…«

»Ich habe versucht, mit Druiden-Kraft die Flucht dieses Schlangenmenschen zu verhindern«, sagte Gryf. »Meine Magie wurde zurückgeschleudert. Sie wirkte einfach nicht. Das… Ding… war nicht zu fassen.«

»Und ich hab’s auch nicht als das gesehen, was es wirklich sein mag«, sagte Tendyke leise. »Zumindest nicht früh genug…«

»Diese geheimnisvolle Tempelstadt, die niemand kennt… ein flüchtender Mann, der von irgendwoher kommt und mit einem Schlangenkult zu tun hat… ich glaube, wir werden hier noch einiges zu tun bekommen«, sagte er. »Ich möchte wissen, woher diese Schlangen kommen. Wenn es ein Kobra-Kult ist, wie kommt er dann nach Mexiko? Da ist was faul. Und das will ich herausfinden.«

»Das Faule?«

»Ja. Wir werden uns diese Königskobra einmal sehr genau ansehen müssen, und auch das, was aus Paquero geworden ist. Dann sehen wir weiter. Wo steckt eigentlich dieser Riesenköter schon wieder?«

»Fenrir? Er wird dir das Steißbein abbeißen, wenn du ihn Köter nennst«, sagte Gryf trocken. »Er wird wohl wieder mal Orchideen oder Steine beschnuppern und seiner unerfindlichen Wege gehen… man reiche mir ein Messer öffnen wir diese Schlange einfach mal und schauen, was unter der Hülle steckt.«

***

Fenrir hatte eine Witterung aufgenommen.

Er hatte Schatten gesehen, die durch den dichten Wald huschten, aber diese Schatten waren von niemandem geworfen worden. Der Wolf hatte versucht, ihre Gedanken zu erfassen, aber diese Gedanken entzogen sich seinem Zugriff. Er konnte sie wahmehmen, nicht aber deuten. Aber im Moment des telepathischen Kontaktes war aus den Schatten etwas anderes geworden, das er mit seinen Wolfsaugen deutlich erkennen konnte: Menschen!

Menschen, die rochen wie Schlangen…

Fenrir verzichtete darauf, Verbindung zu den Druiden aufzunehmen. Als er sich aus der Tempelstadt entfernt hatte, um im Wald auf Jagd zu gehen, hatten Gryf und Teri sich zu einem Spiel zurückgezogen, bei dem sie ganz bestimmt keine Störung vertrugen. Und Tendykes Gedanken konnte Fenrir zwar lesen, aber der Abenteurer die des Wolfs nicht empfangen.

Der alte sibirische Wolf, der vor Jahren zu Zamorras Crew gestoßen und von Merlin zum Telepathen ausgebildet worden war, trabte los. Seine empfindliche Nase nahm unzählige Gerüche war. Beutetiere, die den Jagdtrieb in ihm immer wieder anstachelten. Doch der Verstand unterdrückte den Trieb, Beute zu reißen, die Fänge in warmes, zuckendes Fleisch zu schlagen. Der Verstand befahl, einem ganz bestimmten Geruch zu folgen.

Schlangen-Duft…

Wäre Fenrir auf die Fährte gestoßen, ohne die Schatten gesehen zu haben, hätte er sich allenfalls über die Stärke dieses Schlangen-Duftes gewundert, sie aber nicht weiter beachtet. Schlangen mochte er nicht. Sie schmeckten nicht, und ab einer bestimmten Größe konnten sie auch zur Gefahr werden.

Aber Menschen, die wie Schlangen rochen, aber keine sein konnten, interessierten ihn. Wohin hatten sie sich gewandt?

Fenrir folgte der Spur.

***

Gyf zog das scharfe Messer aus der Lederscheide. Mit der Klinge konnte er ein im Wasser treibendes Blatt zerteilen. Jetzt kniete er neben der Schlange nieder, legte sie sich passend zurecht und setzte das Messer wie ein Skalpell an, um die Schlangenhaut in Längsrichtung aufzuschneiden.

Es blieb beim Versuch.

Gryf verstärkte den Druck. Die scharfe Klinge drang nicht in die Hülle der Schlange ein! Auch nicht, als Gryf sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Messer lehnte. Als er die Schlangenhaut einer Überprüfung unterzog, gab es auf ihr nicht eimal einen dünnen Kratzer.

»Soll ich dir helfen?« wollte Tendyke wissen.

Gryf schüttelte den Kopf. Er betastete die Königskobra, die für ihre Gattung ein relativ kleines Exemplar war. Es gab Kobras, die länger als fünf Meter wurden. Diese mit ihren fast vier Metern reichte Gryf allerdings auch schon. Er wäre ihr ungern begegnet, als sie noch lebte.

Weich und nachgiebig war der Körper unter Gryfs Fingern, aber sobald er das Messer einsetzte, drang die Klinge nicht ein, und unter dem Druck bog sich die Haut nicht um einen Millimeter nach Innen!

Gryf nahm sich den Kopf mit den Einschußlöchern vor. Vorsichtig streifte er mit einem Tuch über die Giftzähne, bis sie trocken waren. Ob sich in den Drüsen noch Gift befand, wußte er nicht, beschloß aber, äußerst vorsichtig zu sein. Er versuchte den Unterkiefer der Schlange abzuspreizen. Es gelang ihm auch. Die Leichenstarre war noch längst nicht eingetreten.

Er betrachtete den aufgerissenen, furchterregend aussehenden Rachen der toten Schlange. Dann nahm er wieder das Messer und versuchte, im Innern zu schneiden.

Auch das gelang nicht. Es war, als sei diese Kobra aus Stein, aber Stein, der voll beweglich war!

»Sag mal, Ten - wie zum Teufel hast du es gschafft, dieses Biest zu erschießen?«

»Ich habe den Revolver genommen und abgedrückt«, sagte Tendyke ruhig.

»Mach’s noch mal, Ten«, forderte Gryf, stand auf und ging vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Tendyke trat näher. Er spannte den Hahn der Waffe, zielte sorgfältig und drückte ab.

Die Kugel heulte als Querschläger davon.

»Das begreife ich nicht…«

Er schoß in den aufgeklappten Rachen hinein. Die Kugel prallte auch hier zurück. Mit einer Verwünschung sprang Tendyke zur Seite.

»Ganz schön stabil, das Tierchen. Gut, daß sie zu Lebzeiten verletzbarer war…«

»Sie ist noch nicht tot«, sagte Teri plötzlich. Gryf fuhr herum und sah sie fragend an. Teri hatte die Arme vor den Brüsten verschränkt, als fröre sie. Dabei war es brütend heiß.

»Etwas in diesem Biest lebt noch. Es ist dasselbe, was auch in Paquero wohnt. Ich glaube… man kann es nicht töten. Nicht auf diese Weise.«

Gryf sog scharf die Luft ein.

Tendyke hob die Schultern. »Hm«, machte er. Er nickte Gryf zu. »Vielleicht sollten wir uns Paquero einmal näher ansehen. Ob der auch steinhart und trotzdem weich ist?«

Er war es.

Gryf mußte seine innere Scheu bekämpfen, als er das Messer ansetzte. Zu viel an dem Toten wirkte noch halbwegs menschenähnlich. Aber der Kopf, an dem sich kein einziges Härchen mehr befand, war fast schon der einer Schlange, und die Arme waren verkümmert.

Das Messer war nicht in der Lage, den Toten auch nur anzuritzen.

»So kommen wir nicht weiter, Freunde«, sagte Gryf schließlich. Er begann die Kleidung des Toten zu durchsuchen. Aber es gab nichts, was nähere Hinweise brachte. Kein Geld, keine Papiere… allenfalls der Name Mario Paquero mochte stimmen. Ein Sterbender hat keinen Grund, zu lügen.

Und Paquero hatte gewußt, daß er sterben würde, als die Schlangen ihn bissen.

Der Mensch Paquero war gestorben. Etwas anderes war aus seinem Körper geworden. Etwas Grauenhaftes, Unbegreifliches.

Gryf stutzte plötzlich.

Das abgerissene Hemd Paqueros war bei seiner Flucht auch im Rücken aufgerissen. Die Fetzen hingen jetzt, nach Gryfs Untersuchung, seitwärts vom auf dem Bauch liegenden Körper. Gryf sah Striche…

Er betrachtete den Stoff genauer. Die Striche hatten ein bestimmtes System.

»Hilf mir mal… wir ziehen ihm das Hemd aus! Da ist was!« sagte Gryf.

Sie hatten keine Schwierigkeit, Paquero das Hemd auszuziehen. So stabil sein Körper gegen das Messer war, so biegsam war er auch. Dann hatten sie die Fetzen ausgebreitet und legten sie aneinander.

Auf der Innenseite des Rückenteils war eine Zeichnung. Sie stellte den hochgereckten Kopf einer angreifenden Königskobra dar. Gryf pfiff durch die Zähne. »Das ist ja hochinteressant«, murmelte er. »Der Bursche muß eine ganze Menge gewußt haben, sonst würde er nicht diese Zeichnung auf dem Rücken spazierentragen. Wollen doch mal sehen, ob da nicht noch mehr ist.«

Er berührte die Zeichnung, den Stoff. Wieder glommen seine Augen schockgrün auf, als er Druiden-Kraft entfesselte und die Zeichnung umzuwandeln versuchte. Er hoffte, eine Karte zu finden.

Aber da waren nur Striche.

Teile des Schlangenkopfes verblaßten, ließen einfache Striche zurück. Gryf konnte sie in kein System binden. Ein Gewirr von Linien, mehr nicht.

»Ich hatte gehofft, einen Hinweis auf einen versteckten Ort zu finden«, sagte er. »Schade… war wohl nichts…«

Die Kobra-Zeichnung kam zurück, als Gryf in seiner Anstrengung nachließ. Er hatte sich das Strichdurcheinander eingeprägt und konnte es jederzeit aufzeichnen. Er beschloß, das auch zu tun. Aber vorerst gab es noch etwas anderes zu tun.

Er ging zur Schlange zurück und packte sie. »Bitte das Kochgestell vom Feuer wegnehmen«, verlangte er. »Gleich gibt es geröstete Schlange.«

Er selbst spürte nichts, aber er hatte sich auch nicht auf das konzentriert, was in der Schlange - und wahrscheinlich auch in Paqueros verwandeltem Körper - wohnte. Aber nach Teris Aussage barg dieser Körper etwas, das noch nicht tot war, und das zur Gefahr werden konnte. Gryf hatte keine Lust, die Nacht abzuwarten, in der das Böse zu neuem Leben erwachen mochte. Er wollte zumindest versuchen, die Gefahr zu beseitigen.

Er warf die Schlange ins Feuer.

Die Wirkung war verblüffend.

Die Schlange, die tot war, schrie! Es war ein fauchendes Aufschreien, absolut unmenschlich, aber auch niemals der Schrei eines Tieres. Können Schlangen überhaupt schreien? fragte der Druide sich.

Der Schlangenkörper krümmte sich zusammen. Er schlug um sich, und Flammen zuckten zwischen den Schuppenringen hervor, brachen aus dem offenen Rachen, aus den Augen und den Einschußlöchern… innerhalb weniger Augenblicke zerpulverte die Schlange zu Ascheflocken, die von der heißen Luft über dem Feuer hochgerissen, davongewirbelt und verstreut wurden. Aber da war noch etwas. Etwas Unsichtbares, das wesenlos davongeisterte, und niemand vermochte es aufzuhalten.

Tendyke stand da, als habe er einen Geist gesehen.

Und so ähnlich mußte es wohl auch gewesen sein… aber er machte keine Andeutung, er verschloß das, was er mit seinem ungewöhnlichen Para-Können wahrgenommen hatte, in den Tiefen seiner Erinnerung.

Aber der Hauch des unsagbar Bösen hatte sie alle gestreift…

Nach einer Weile straffte Tendyke sich.

»Bleibt Paquero«, sagte er rauh. »Ich denke, daß wir auch ihn verbrennen sollten. Denn in ihm steckt bestimmt dasselbe wie in dieser Schlange…«

Er sah Gryf an. Der senkte den Kopf.

»Ich kann es nicht«, murmelte er. »Ich habe ihn zu menschlich in Erinnerung, als ein hilfesuchendes, verzweifeltes Wesen… ich kann ihn nicht verbrennen. Es war schon schlimm genug, als ich den Körper öffnen wollte…«

Tendyke sah Teri an. Die Druidin schloß die Augen.

»Dann tue ich es eben allein«, sagte Tendyke. Er zerrte den schweren Körper zum Feuer, der sich schwerer zu machen schien, als er eigentlich war. Zumindest hatte Tendyke diesen Eindruck. Schließlich landete der Körper des Verwandelten in den Flammen.

Es ging schnell.

***

Fenrir folgte dem Schlangen-Duft. Sorgsam achtete er dabei auf seine Umgebung. Zum einen wollte er schließlich wieder zurückfinden, auch wenn der Duft verging, und zum anderen wollte er, der graue Jäger, nicht selbst zum Opfer eines anderen wilden Tieres werden.

Er lief schnell, aber er holte die Schatten nicht ein. Mit der Zeit begann er sich zu fragen, wie weit er denn nun schon gelaufen war und ob der Wald nicht bald ein Ende fand. Fenrir war ein ausdauernder Läufer, aber er war jetzt nahe daran, die Verfolgung aufzugeben.

Er würde sie wohl nicht einholen. Die Stärke des Schlangen-Duftes blieb unverändert und damit auch der Vorsprung. Der Duft hätte intensiver werden müssen, wenn Fenrir aufholte. Denn wie jeder Geruch verblaßte auch dieser mit der Zeit.

Fenrir hatte sich zu sehr auf seine Nase und seine Augen konzentriert und dabei die Telepathie vernachlässigt. Sonst hätte er vielleicht aus den Gedanken anderer die Falle erkennen können.

Vielleicht…

Er begriff nicht einmal, wie sie funktionierte. Er merkte nur, daß sie zuschnappte. Etwas traf seinen harten Wolfsschädel. Fenrir hatte nicht einmal Gelegenheit, aufzuheulen.

Sein Denken verlosch.

***

Stunden später machten sich Gryf und Teri Sorgen. So lange wie diesmal war Fenrir noch nie im Wald verschwunden.

»Ob er diesen Schlangen zum Opfer gefallen ist?« überlegte Gryf. »Ich traue diesem Wald nicht über den Weg, seit Paquero auftauchte.«

»Du meinst, sie wimmeln vielleicht überall hier herum und belauern uns?« fragte Tendyke.

Gryf nickte. »Möglich ist alles. All right, Fenrir ist ein recht selbständiger Wolf. Aber dieses lange ausbleiben… das sind ja jetzt schon drei oder gar vier Stunden, daß er verschwunden ist. Wenn er den Biestern über den Weg gelaufen ist, dann gute Nacht, Herr Isegrimm. Immerhin sind da ja einige übriggeblieben, die fliehen konnten, als du den Showdown im O. K.-Corral nachgespielt hast.«

Tendyke verzog das Gesicht. »Vergleiche mich bitte nicht mit Wyatt Earp, der in Wirklichkeit ein Gangster war, der sich den Marshal-Stern nur ergaunert hat, um ungestörter Postkutschen überfallen zu können…«

Gryf winkte ab. »Doch nicht mit dem… Doc Holiday entspricht eher meiner Vorstellung. Du mußt dir nur noch einen sauberen Husten zulegen.«

»Sagt mal, könnt ihr auch ernsthaft reden?« beschwerte Teri sich. »Fenrir ist verschwunden, und ihr…«

»Wir versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, ja?« Gryf faßte beschwichtigend nach Teris Hand. Sie hob die Brauen.

»Gut. Die Idee könnte von mir sein.«

»Ist sie auch. Ich habe nur deine Gedanken gelesen.«

Sie versuchten sich beide auf den Wolf zu konzentrieren und sandten rufende Gedanken aus. Aber sie vermochten seinen Geist nicht zu berühren.

Es kam kein Echo.

Es war, als gäbe es Fenrir nicht mehr…

***

»Laßt uns sehen, wer oder was der Verfolger ist. Er hat ungewöhnliche Fähigkeiten.«

»Nur ein Wolf.«

Überraschung.

»Ein Tier? Ein Tier, das denken kann? Es hat uns zielstrebig verfolgt. Was sollen wir tun?«

»Lassen wir es laufen. Tiere werden uns nicht gefährlich.«

»Dieses kann denken. Es ist fast wie ein Mensch.«

Bestürzung. »Wie ein Mensch? Wir sollten es töten.«

»Oder umwandeln.«

»Narren! Was brächte es uns ein? Es wäre nichts als Verschwendung.« Wut. Entschlossenheit. »Wir werden abwarten, ob jemand diesem Tier folgt. Wenn ja, stellen wir eine weitere Falle. Wenn nicht, werden wir das Tier zu gegebener Zeit töten. Es ist gefährlich. Ein Raubtier mit scharfen Zähnen.«

Verwunderung. »Gefährlich? Aber für uns doch nicht.«

»Dennoch wird geschehen, was ich bestimme.«

Zustimmung. Erleichterung. Absolute Kontrolle.

***

Frankreich, Château Montagne im Loire-Tal.

Weder Professor Zamorra noch Nicole Duval gehörten zu den Frühaufstehern. Zamorra war daher etwas verwundert, als er gegen neun Uhr morgens zufällig zwischendurch mal die Augen öffnete und feststellte, daß das Bett neben ihm leer war.

War Nicole in ihr eigenes Zimmer hinübergegangen, in das sie sich manchmal zurückzog, wenn sie absolut Ruhe haben wollte?

Zamorra stellte fest, daß er so müde wirklich nicht mehr war, als daß er die Augen wieder zugeklappt und weiter am Traumwald gesägt hätte. Allein hier herumliegen und vor sich hindösen mochte er auch nicht. Also schwang er die Beine über die Bettkante, erhob sich und ging zum Fenster.

Vorhänge auf! Fensterflügel breit auf. Draußen schien die Morgensonne schon erfreulich warm und versprach einen schönen Tag. Von unten, vom Swimming-pool, dessen Überdachung zurückgefahren worden war und der somit frei lag, erklangen Geräusche. Zamorra sah nach unten und sah Nicole, wie sie ihre Schwimmübungen absolvierte.

Nanu, dachte er und verfolgte versonnen die kraftvollen Bewegungen ihres geschmeidigen, schönen Körpers im Wasser.

Die Tage der Ruhe, fast eine ganze Woche schon, hatten ihnen beiden gutgetan. Sie waren aber auch nötig gewesen nach dem Streß der vorangegangenen Tage. Die Sache in Mexiko, die Verfolgung Bill Flemings, der als Mörder Rob Tendykes gejagt worden war, die Beweisführung von Bills Unschuld, der Flug nach England, wo sie überraschend wieder auf die rothaarige EWIGE getroffen waren,[2] der Transport Ted Ewigks aus dem Krankenhaus in Leicester zum Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset… Zamorra war von den Kämpfen und Abenteuern fast zu Tode erschöpft gewesen und wußte kaum, wie sie vom Flughafen Lyon zum Château gekommen waren. Sie hatten die folgenden Tage genutzt, in der Sonne zu liegen, sich zu erholen, nichts zu tun und Vergnügungen nachzugehen. Erst in den letzten beiden Tagen hatte sich Zamorra aufgerafft, unter tatkräftiger Unterstützung Nicoles seinen Schreibtisch einer eingehenden Inspektion zu unterziehen und liegengebliebene Post aufzuarbeiten.

Zamorra riß sich von dem Anblick los, duschte und ging nach unten. Nicole war gerade mit ihrem Schwimm-Fitneßprogramm fertig und entstieg in aufregender Hüllenlosigkeit dem Pool. Zamorra schloß sie, naß wie sie war, in seine Arme. Wenn seine Shorts Wasserflecken bekamen, würden die auch wieder trocknen.

»Was hat dich denn so früh aus den Federn getrieben?« wollte er wissen, als er nach dem Kuß wieder zu Atem kam. Nicole griff nach dem Badetuch und ließ sich von Zamorra trockenreiben.

»Geschäfte«, schnurrte sie. »Ich habe um zehn eine Verabredung mit Pascal.«

»Der blonde Jüngling, der uns wie Posthalter Jean-Claude zuweilen mit ausländischen Zeitungsartikeln versorgt?«

Nicole nickte. Jean-Claude, Hobby-Dämonologe, pflegte seine Bildung oder das, was er dafür hielt, unter Beweis zu stellen, indem er die ausländische Regenbogenpresse - immerhin mittlerweile in vier Sprachen! - nach Berichten über außergewöhnliche Erscheinungen durchforschte, über Okkultismus, Magie und ähnliches, und die Ergebnisse Zamorra und Nicole zur Kenntnis brachte.

Pascal war da schon tiefschürfender, er traute sich auch an niveauvollere Zeitschriften und Magazine heran.

»Bevor wir unseren ausgedehnten Trip machten, der uns so viel Blut, Schweiß und Tränen kostete, habe ich Pascal gebeten, er möge sich nach einem Käufer für meinen Cadillac umsehen. Gestern abend rief er an und meinte, er wolle ihn selbst kaufen. Um zehn findet unten im Dorf die Übergabe statt.«

»Oha«, machte Zamorra. »Es ist also ernst geworden. Du trennst dich von deinem Prachtstück.«

»Mein Prachtstück bist du, Cherie«, sagte sie und küßte ihn erneut. »Was hältst du davon, wenn wir hier draußen frühstücken? Es ist warm, die Sonne scheint, und ich habe eigentlich gar keine Lust, den Kaffee drinnen im Eßzimmer zu trinken.«

»In Ordnung. Lassen wir hier draußen auftragen.«

Raffael, der zuverlässige alte Diener, der sich einfach nicht pensionieren lassen wollte, war an derlei Beschlüsse durchaus gewöhnt, breitete eine Decke auf den Fliesen um den Pool aus und plazierte Kaffee, Brötchen und Marmelade nebst Besteck, Tellern und Tassen darauf. Nicole und Zamorra machten es sich auf dem großen Badetuch bequem. Eng aneinandergeschmiegt, mit Küssen und zärtlichem Streicheln, schmeckte es dreimal so gut.

»Ich mag den Wagen, er ist schön, groß, technisch zuverlässig und bequem«, rechtfertigte Nicole ihren Entschluß. »Aber er hat in letzter Zeit angefangen, zum Schluckspecht zu werden. Und die Werkstatt sagt, sie kann mit allen Tricks nichts mehr daran ändern. Der Motor wird eben älter.«

Immerhin war er Baujahr ’59, hatte etwa sieben Liter Hubraum und rund 300 PS und steckte in einem chromblitzenden, weißen Cadillac-Cabriolet mit Haifischmaulkühlergrill und riesigen Heckflossen. Nicole hatte ihn vor ein paar Jahren in Süditalien billig bekommen, nachdem sie sich auf Anhieb in den großen Wagen verliebt hatte. Er hatte bislang treue Dienste geleistet und würde das möglicherweise auch in Zukunft tun, aber zum einen wollte Nicole auch einmal andere Fahrzeuge ausprobieren, und eine Verbrauchssteigerung um ein Viertel wollte sie nun doch nicht tolerieren. Immerhin hatte der Wagen auch früher schon seine 25 Liter auf hundert Kilometer geschluckt, und in Frankreich ist das Benzin teuer…

»Meinst du, daß Pascal dir einen solchen Säufer abkauft?«

»Ich hab’s ihm gesagt, was an Kosten auf ihn zukommt. Er will ihn trotzdem haben. Nun, soll er. Hunderttausend Francs ist ihm das Geschoß wert.«

Zamorra hob die Brauen. »Für einen Oldtimer ein angemessener Preis. Aber woher hat der Junge soviel Geld?«

»Soll mir gleich sein«, sagte Nicole. »Er zahlt bar, alles andere interessiert mich nicht. Vielleicht hat er eine Erbschaft gemacht. Du, ich glaube, ich muß los, ich will ihn schließlich nicht warten lassen« Sie erhob sich geschmeidig wie eine Katze. »Holst du mich nachher ab, oder soll Raffael…«

»Ich fahre mit hinunter«, sagte Zamorra. »Aber nur, wenn du dir etwas an ziehst. Oder möchtest du den armen Jungen mit deiner unverhüllten Schonheit in Verwirrung stürzen?«

Nicole lachte. »Nicht schlecht. Vielleicht zahlt er dann das Doppelte. Danke für den Tip. Aber gut, ich werde mir eine Blume ins Haar stecken…«

»Untersteh’ dich«, drohte Zamorra.

Nicole lief ins Haus. Zamorra folgte ihr etwas langsamer.

Kurz darauf rollte die »weiße Flotte« die Serpentinenstraße vom am Hang gelegenen Château hinunter ins Dorf. Voran der Cadillac mit offenem Verdeck und Nicole am Lenkrad, dahinter Zamorra in der weißen Mercedes-Limousine. Nicole hatte sich immerhin dazu durchgerungen, in Cowboy-Stiefel, knallenge Jeans und ein ebenso enges T-Shirt zu schlüpfen. Aber weniger wegen Zamorras Drohung…

Pascal wartete tatsächlich schon.

Nicole machte ihn mit der Bedienung des Wagens vertraut, der als Relikt der fünfziger Jahre doch einige Besonderheiten besaß. Gestartet wurde noch per Knopfdruck, und das Fernlicht schaltete per Automatik selbständig ein oder aus. Das elektrische Verdeck schloß perfekt wie am ersten Tag. Der Motor lief ruhig und schnurrend.

»Eigentlich tut es mir um den Wagen leid«, sagte Nicole. »Haben Sie es sich auch wirklich überlegt, Pascal? Immerhin ist der Unterhalt alles andere als billig, und falls Sie mal einen technischen Defekt haben sollten, wird es sehr schwierig, Teile zu beschaffen. Erfreulicherweise bin ich von Defekten verschont geblieben. Die Verarbeitung ist erstklassig, der Wagen hat nie Schwierigkeiten gemacht. Ich weiß daher nicht mal, wo die nächste Cadillac-Niederlassung ist. Kleinere Arbeiten habe ich immer hier im Dorf machen lassen.«

»Ich weiß«, sagte Pascal. »Und ich will ihn haben. Brauchen Sie einen Vertrag?«

»Eigentlich schon«, gestand Nicole. »Wegen der Steuer.«

»Gut. Gehen wir hinein und schreiben ihn«, schlug er vor. Sie standen direkt vor der kleinen Gaststätte, deren Tür eigentlich nie abgeschlossen wurde. Man nahm es hier nicht so genau, und gestohlen wurde nie etwas. Zamorra blieb draußen am Wagen und betrachtete den Cadillac ein wenig wehmütig. Ein Stück Geschichte würde hier zu Ende gehen. Nicole war ohne diesen riesigen Wagen eigentlich kaum noch vorstellbar gewesen.

Wenig später kamen die beiden wieder ins Freie. Pascal strahlte. Nicole verstaute ein knisterndes Bündel Banknoten in der Gesäßtasche.

»Hunderttausend sind eine Menge Geld, Pascal«, sagte Zamorra. »Sind Sie unter die Millionäre gegangen?«

»Ich habe einen gutbezahlten Job in Lyon gefunden«, sagte Pascal. »Ist zwar ein ziemlicher Weg, aber ich brauche nur dreimal in der Woche hin, und ich bekomme soviel Geld, wie in den ganzen Jahren früher nicht zusammengerechnet.«

»Was ist das denn für ein Job?« fragte Zamorra.

»Ich arbeite als Übersetzer im Büro eines Geschäftsmannes. Er muß stinkreich sein. Er ist Inder und hat hier wohl eine Firma eröffnet, die im Geld schwimmt. Dreimal in der Woche bin ich bei ihm im Büro und übersetze seine Geschäftspapiere.«

»Sie beherrschen Hindi?«

»Die Hauptsprache, ja. Die Dialekte weniger, aber ich werde mich vielleicht auch damit befassen. Mal sehen. Jedenfalls kann ich mir jetzt endlich all den Luxus leisten, von dem ich früher nur träumen konnte. Und der Wagen gefällt mir, und da dachte ich mir, bevor ihn irgend jemand kauft, der ihn gar nicht zu schätzen weiß… da nehme ich ihn lieber selbst.«

»Glückspilz«, lachte Nicole. »Halten Sie ihn in Ehren. Er hat uns schon aus manchen Gefahren herausgefahren.«

»Ich werde ihn hegen und pflegen wie meinen Augapfel«, sagte Pascal. »Aber eine Veränderung möchte ich doch vornehmen - wenn ich darf.« Er sah Nicole fragend an.

»Es ist jetzt Ihr Wagen«, sagte sie. »Warum fragen Sie mich?«

»Ich werde die Kühlerfigur auswechseln«, sagte Pascal. »Das Cadillac-Firmenzeichen kommt runter und meine eigene Kühlerfigur rauf. Sehen Sie…«

Er kramte in einer Aktentasche, die er mitgebracht hatte und die unbeachtet auf der kleinen Holzbank vor der Gaststätte gelegen hatte. Er förderte eine handspannenlange Messingfigur zutage, die auf einem Standfuß ruhte. »Ich werde ein Loch bohren müssen zum Festschrauben«, ereiferte sich Pascal, »denn die ursprüngliche Halterung wird wohl kaum passen…«

»Darf ich?« fragte Zamorra. Er nahm die Figur entgegen. Sie war massiv und schwer. Sie stellte eine Königskobra dar, deren Körper sich auf dem Sockel zusammenrollte. Der vordere Teil des Körpers war steil aufgerichtet, der Kopf mit dem geöffneten Maul leicht vorgestreckt, als stoße die Schlange gerade zu. In Filigranarbeit waren die Fangzähne und die spitze, gespaltene Zunge extra ausgeformt.

»Ein bißchen groß, nicht?« meinte er.

Nicole nahm ihm die Figur aus der Hand und stellte sie vorn auf die Motorhaube, direkt hinter das Cadillac-Symbol. »Sieht eindrucksvoll aus«, gestand sie. »Wäre zwar nicht mein Fall. Ich würde eine Fledermaus mit ausgebreiteten Schwingen bevorzugen. Aber immerhin…«

»Prachtvoll«, sagte Pascal. »Genauso habe ich es mir vorgestellt.«

»Ein Paar Hörner texanischer Longhorn-Rinder wäre passender«, warf Zamorra ein. »Drüben in den. Staaten fahren eine ganze Menge Verrückter damit herum.«

»Erst mal haben«, sagte Pascal. »Aber mir gefällt eben diese Schlange. Das ist eine Kobra, nicht wahr?«

»Woher haben Sie sie? Ein solches Kunstwerk findet man nicht in jedem Trödlerladen«, gestand Zamorra. Die Figur gefiel ihm. Sie war hervorragend detailliert gearbeitet, lebensecht.

»Mein neuer Chef hat sie mir gegeben«, sagte Pascal. »Als Einstandsgeschenk, sagte er. Ich werde sie verchromen und dann montieren. Das wird eine Show…«

»Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Zamorra. »Sehen Sie zu, daß Sie nie einen Fußgänger oder Radfahrer auf die Haube nehmen. Dann reißt die Schlange nämlich ganz schön scheußliche Wunden.«

»Oh«, machte Pascal. Er zögerte, zuckte dann aber mit den Schultern. »Mit so einem Wagen fährt man eben vorsichtig«, sagte er. Er nahm die Figur wieder an sich, warf die Aktentasche auf den Beifahrersitz und schwang sich hinters Lenkrad. Dann ließ er den Wagen sanft davonrollen, dem Haus entgegen, in dem er wohnte.

Nicole sah ihm seufzend nach.

»Ein bißchen weh tut es doch«, sagte sie. »Bring mich bloß schnell hier weg.« Sie warf sich in Zamorras Wagen. Zamorra trieb den 560 SEL zügig zurück, den Hang hinauf zum Château.

»Hast du schon Vorstellungen, was der nächste Wagen sein wird?« fragte er.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ein Mercedes SL oder ein Sechser-BMW überlegte sie. Vielleicht auch ein Labo… aber den kann man ja nirgends richtig ausfahren.«

»Wie wäre es mit einem Volkswagen«, schlug Zamorra vor.

Nicole schnaufte empört. »Ich glaube, ich mache den Vertrag rückgängig«, fauchte sie.

Zamorra lachte leise und lenkte den Wagen in den gepflasterten Hof.

***

In Mexiko war es in diesem Moment, etwa vier Uhr nachts.

In der Tempelstadt herrschte Ruhe, vom Zirpen der Grillen und den Schreien der Nachtvögel abgesehen. Das Feuer glomm nur schwach. Hin und wieder legte jemand ein Scheit nach. Dieser Jemand verschmolz mit den Schatten, in denen er hockte und seine Umgebung beobachtete.

Drei Stunden Gryf. Drei Stunden Teri.

Jetzt hielt Tendyke Wache. Nichts war geschehen.

Ursprünglich hatte Tendyke den Vorschlag gemacht, per Jeep oder per zeitlosem Sprung in die »Zivilisation« zurückzukehren, solange die Nacht währte. Er befürchtete einen Angriff der seltsamen Schlangenkreaturen. Aber Gryf und Teri hatten sich energisch dagegen ausgesprochen.

»Ich hoffe immer noch auf ein Lebenszeichen von Fenrir!« hatte Teri protestiert. »Vielleicht nehmen wir es in der Nacht wahr. Vielleicht ist er nur ohne Besinnung, oder etwas anderes hindert ihn daran, sich zu melden.«

»Wenn du schläfst, kannst du keine telepathische Botschaft aufnehmen.«

»Verlaß dich nicht zu sehr auf vorgefaßte Meinungen…«

Gryf hatte eien anderen Grund, für das Ausharren zu plädieren. »Vielleicht bekennen sie dann Farbe, wenn sie uns angreifen. Wir können ihre Stärke dann besser einstufen. Und im Notfall fliehen wir eben, wenn es so weit ist. Warum sollen wir eine Stellung kampflos räumen, die vielleicht gar nicht auf dem Angriffsplan des Feindes steht?«

So waren sie geblieben. Aber jetzt, nachdem Teris Wache vorüber war, fand sie keinen Schlaf. Sie versuchte sich an Gryf zu kuscheln, aber der brummte nur etwas Unverständliches und kämpfte ums Wiedereinschlafen.

Teri setzte sich auf.

Sie hatten sich in einem der Gebäude am Rand der Tempelstadt eingerichtet. Es gab zwar keine Tür und nur leere Fensteröffnungen, aber den Staub hatten sie hinausgekehrt und es sich so gemütlich wie möglich gemacht. Eine Kerze flackerte in einem Winkel des weiß getünchten Raumes.

Wer mochte diese seltsame Stadt erbaut haben? Wie der Tempel, um den sie gruppiert war, deutete eigentlich nichts auf aztekische oder toltekische Bauweise hin. Zu deren Zeit wurden riesige Steinquader bearbeitet und nahezu fugenlos aufeinandergesetzt. Hier aber gab es nur glatte Wände, die weiß gestrichen waren. Auch der Baustil wich von der Norm ab. Diese Stadt war entweder sehr viel später gebaut worden - oder Jahrhunderte oder Jahrtausende, ehe die ersten Indios hier siedelten und bauten…

Alles sprach für die letzere Annahme. Der halb zerfallene Zustand der Stadt deutete darauf hin. Andererseits: warum war sie in all den Jahrhunderten offenbar nicht entdeckt worden?

Oder schwieg man sie tot?

Teri wünschte, Bill Fleming wäre hier. Er als Historiker würde vielleicht Dinge bemerken, die ihnen entgingen. Aber Bill war, wie Tendyke berichtete, im Untergrund verschwunden. Teri fragte sich, welches Alter diese Steine haben mochten. Eine C14-Analyse würde genaue Daten erbringen, aber dazu fehlten ihnen die technischen Möglichkeiten.

Ihre Gedanken kehrten zu Fenrir zurück. Wo mochte er sein? Was war ihm zugestoßen, daß er nicht zurückkam oder sich wenigstens meldete? Wir hätten ihn suchen müssen, dachte Teri. Aber wo, und wann? In der beginnenden Abenddämmerung, in die Nacht hinein? In der Nacht eines Dschungels, in dem möglicherweise das Böse der Schlangen erwachte?

Sie trat zur Tür, sah zum Nachthimmel hinauf. Der Mond funkelte zwischen einem Meer silbern glitzernder Sterne. Teri fühlte sich seltsam berührt. Wolfsmond, dachte sie. Ob Fenrir seine Kraft auch spürt?

»Was zum Teufel ist mit dir los?« ertönte Gryfs Stimme hinter ihr. »Wenn du nicht schlafen kannst, verdammt, dann geh’ nach draußen. Aber laß mir meine Ruhe.«

Sie wandte sich um. »Gryf…«

Plötzlich spürte sie es. Ihre geöffneten Sinne nahmen etwas wahr.

Auch Gryf sprang auf. Seine Augen weiteten sich, leuchteten in der Dunkelheit. »Fenrir!« stieß er hervor. »Ich spüre ihn!«

»Er hat Angst«, sagte Teri abgehackt. »Grauenhafte Angst. Er… man will ihn töten…«

»Aber wer?«

Da war die Barriere, die alles blockierte, die nicht erkennen ließ, um wen es sich bei den schlangenhaften Gegnern handelte. Gryf war aufgesprungen, schlüpfte hastig in seine Hose. »Ich hole ihn raus«, keuchte er.

Teri fuhr herum. »Warte…«

Gryf machte einen Schritt.

Und war verschwunden. Er befand sich jetzt dort, wo Fenrir seine Todesangst verstrahlte…

***

Der Raum, in dem Fenrir erwacht war, war ein fensterloser Bretterverschlag. Der Wolf versuchte zunächst telepathisch seine Umgebung zu sondieren. Er spürte wieder den eigentümlichen Effekt, daß er nicht nur denkende Gehirne lokalisieren konnte, sondern auch deren Gedanken spürte - sie aber nicht lesen konnte! Das überraschte ihn maßlos. Es widersprach allen seinen Erfahrungen und auch allem, was Merlin ihn gelehrt hatte.

Fenrir sog die Luft in die Nüstern. Es roch nach Schlangen, aber diese Ausdünstungen waren alt. Wie lange mochte es her sein, daß man ihn im Wald erwischt und hierhergebracht hatte? Und wo befand er sich?

Ihm fehlte jeglicher Anhaltspunkt.

Man ließ ihm auch nicht lange Zeit zum Überlegen. Eine Tür flog auf, krachte gegen die Wand. Fenrir duckte sich sofort zum Sprung. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er fletschte die Zähne.

Warum hatte er die Annäherung der Gestalten nicht vorher bemerkt?

Waren sie Menschen? Sie hatten menschliche Gestalt, die von dunklen Kutten verhüllt war. Schlangenzischen ertönte, wie es lauter und häßlicher nicht sein konnte. Zwei sprangen vor. Ihr Sprung fiel mit dem des Wolfs zusammen. Körper prallen aufeinander. Fenrir wollte zubeißen, aber es gelang ihm nicht. Sein Kopf wurde flach gegen den Oberkörper des Kuttenträgers gepreßt, gegen den er geprallt war. Er konnte nur mit den Pfoten scharren. Stoff riß unter seinen Krallen. Das Zischen wurde lau ter und hektischer. Hände umspannten seinen Hals wie Schraubstöcke. Er wur de durch die Luft gewirbelt und klatschte auf den harten Boden. Noch ehe er sich wieder hochstemmen konnte, kniete jemand auf ihm, der immer noch seinen Nacken gepackt hielt und schmerzhall zudrückte. Fenrir wollte winseln, aber er schaffte es nur in Gedanken. Er verdrehte die Augen und roch den Tod, als er das Messer im Halbdunkeln blitzen sah. Die Klinge reflektierte das durch die Tür dringende Sternenlicht.

Fenrir bäumte sich auf, aber er konnte den auf ihm knieeden Tod nicht abschütteln. Seine Gedanken schrien. Helft mir! Gryf, Teri! Helft mir! Sie töten mich.

Aber es kam keine Antwort. War er so weit fortgebracht worden, daß seine telepathische Kraft nicht ausreichte? Seine Krallen scharrten über den Boden Er versuchte, den Kopf aus dem schmerzhaften Griff zu drehen. Es war das erste Mal, daß ein Mensch ihn überwand. Aber waren das wirklich Menschen?

Der Schlangengeruch wurde übermächtig, und der Tod grinste Fenrir boshaft an, dessen telepathischer Notschrei immer noch keine Antwort fand. Jemand faßte nach seiner Schnauze, umspannte sie so, daß er nicht zuschnappen konnte, und bog dabei seinen Kopf hoch, daß die ungeschützte Kehle frei lag. Das Messer flog förmlich heran. Der Tod kam.

***

Und verfehlte ihn. Plötzlich war da eine halbnackte Gestalt mit grün leuchtenden Augen. Ein wuchtiger Fußtritt schleuderte den Messerhelden vor die Tür. Ein Fausthieb wirbelte den anderen zurück. Eine Hand packte Fenrir.

Der Wolf wurde hochgerissen. Die beiden Kuttenmänner kreiselten herum. Sprangen auf und warfen sich in der gleichen Bewegung auf den aufgetauchten Retter. Sie packten ihn im selben Moment, als er zusammen mit dem Wolf verschwand.

Augenblicke später war der Raum leer.

***

Gryf hatte gehandelt, ohne lange zu zögern. Per zeitlosem Sprung, der Spezialität der Silbermond-Druiden, war er blitzartig an dem Ort erschienen, wo Fenrir sich befand. Er hatte ihn telepathisch angepeilt, das reichte ihm vollkommen zur Ortsbestimmung. Wie viele Kilometer Distanz oder wie viele Hindernisse wie feste Wände oder sonstige Dinge sich dazwischen befanden, spielte keine Rolle.

Gryf erfaßte sofort, was vor sich ging, trat dem Messermann ins Gesäß und hebelte den anderen mit einem wuchtigen Schwinger durch die Luft. Daß er vor etwas über einer Woche noch im Krankenhaus gelegen hatte, war Gryf nicht mehr anzumerken. Er packte den Wolf und zerrte ihn mit sich in den zeitlosen Sprung zurück zur Tempelstadt.

Aber die Kuttenmänner waren unglaublich schnell. Sie erhielten Körperkontakt mit dem Druiden, als dieser die unbekannte Entfernung abermals hinter sich brachte, und ließen sich mitreißen!

Das zehrte an Gryfs Kraft. Von nichts kam nichts, und er mußte allein schon für sich selbst einiges an Energie aufwenden. Fenrir war doppelte Belastung, und plötzlich waren da noch weitere Körper, die er mitnehmen mußte, ob er wollte oder nicht. Denn den einmal eingeleiteten Sprung konnte er nicht mehr stoppen.

Mit dem Wolf und den beiden Kuttenträgern wurde er in dem kleinen Raum wieder existent.

Er hatte seine Schrecksekunde über das Auftauchen der beiden und den rapiden Kräfteverschleiß. Die zwei nicht! Sie schleuderten Gryf zu Boden. Einer lag direkt über ihm und stieß mit dem Messer zu. Der andere packte den Wolf und riß ihn hoch, um ihn mit Wucht gegen die Wand zu schleudern.

Aber ebenso schnell handelte Teri Rheken.

Für sie waren nur zwei, drei Sekunden des Wartens vergangen, seit sie Gryf verschwinden sah. Und sie hatte irgendwie geahnt, daß etwas schiefgehen mußte. Deshalb reagierte sie schneller, als die Gruppe auftauchte.

Im Moment, als der Messermann Gryf zu Boden schleuderte, sprang Teri. Sie stand günstig. Mit den Knien, die sie im Sprung anzog, erwischte sie ihn an Schulter und Kopf und schleuderte ihn von Gryf herunter. Daß sie dabei selbst zu Fall kam, interessierte sie nicht. Denn dabei erwischte sie den anderen in Kniehöhe, der gerade den verzweifelten Wolf hochwuchtete. Der Kuttenmann knickte ein. Der Wolf stürzte über ihn und schnappte instinktiv zu.

Teri rollte sich zur Seite ab und versetzte dabei dem Messermann noch einen Tritt, der den sich gerade blitzschnell wieder Aufrichtenden abermals zurückstieß. Gryf kam halb auf die Beine.

Teri setzte ihre Druiden-Kraft ein. Aus der Dreh-Bewegung heraus versetzte sie sich in den zeitlosen Sprung. Als ein Fausthieb sie treffen sollte, war sie bereits auf der anderen Seite des Kuttenmannes, dem der Wolf im Nacken saß. Fenrirs Zähne saßen fest, aber den Kuttenmann schien das nicht zu stören.

Der andere griff nach seinem Messer. Das war ein Fehler, weil er in die Reichweite von Gryfs Händen geriet. Der Druide stieß sofort mit beiden Händen, die Finger gespreizt, zu. Funken umtanzten seine Hände, verschwanden sprühend und zischend unter der Kapuze seines Gegners.

Die Kutte sank im selben Moment raschelnd in sich zusammen.

Eine Schlange stieß ihr drohendes Zischen aus!

Gryf machte einen Purzelbaum rückwärts und entging zustoßenden Zähnen einer Königskobra, die aus der Kutte hervorglitt und angriff! Auch Gryfs Fänge packten plötzlich ins Leere, weil der Mann sich unter ihm einfach aufgelöst hatte. Statt dessen schlang sich der Schlangenkörper sofort um den Wolf, um ihn zu erdrücken.

Daß die Königskobra eigentlich nicht zu den Würge-Schlangen gehört, schien dieses Exemplar einfach zu ignorieren.

Da erschien Tendyke in der Tür.

Der Kampflärm hatte ihn, den Wächter in der Dunkelheit, alarmiert. Er hielt den schweren Navy-Colt im Beidhand-Anschlag und schoß sofort. Die Kugel zerschmetterte den Schädel der Fenrir-Schlange, deren Würgegriff sich sofort lockerte.

Die andere, die Gryf attackiert hatte, verwandelte sich abermals. Tendyke feuerte auf den Schlangenkopf, verfehlte ihn aber, weil der plötzlich in die Höhe raste. Die Schlange schlüpfte in die Kutte zurück und wuchs im gleichen Moment als menschlich wirkende Gestalt wieder in die Höhe. Das alles geschah im Bruchteil von Sekunden. Tendyke korrigierte die Laufrichtung der Waffe nur leicht. Der Colt brüllte abermals auf und spieh eine Feuerlanze aus. Das Geschoß traf den Kuttenträger in die Brust. Er zischte und fauchte, stürzte rückwärts in den Raumwinkel, in dem die Kerze unruhig im Luftzug flackerte. Die Flamme erfaßte die Kutte. Rasend schnell breitete sich das Feuer aus. Die Kutte brannte wie Zunder! Eine Fackel auf Beinen schlug wild um sich, heulte und zischte und taumelte zur Tür. Noch im Taumeln brach sie zusammen und zerfiel zu Staub.

Etwas klirrte metallisch.

Eine Kugel, die im Leben der eigenartigen, nichtmenschlichen Kreatur ge steckt hatte, fiel zu Boden und blinkte im Sternenlicht, das durch Tür und Fenster Öffnung eindrang.

Stille trat ein.

Der Wolf arbeitete sich aus dem erschlaffenden Schlangenkörper hervor Er schüttelte sich, schwankte und ließ sich neben Gryf fallen. Der Druide kau erte sich nieder und begann das intelhgente Tier zu streicheln.

Tendyke bückte sich und hob die Kugel aus dem Staub. »Pures Silber«, sagte er. »Wollen doch mal sehen, wie das wirkt.«

Er schoß auf die tote Schlange. Dies mal prallte die Kugel nicht ab. Das Silber drang ein.

»Silber ist gut gegen Werwölfe und Werschlangen«, sagte Tendyke trocken. »Wir werden uns ein Silbermesser beschaffen müssen, um diese Schlange zu sezieren und festzustellen, ob sie mehr Mensch oder mehr Bestie war, als sie lebte. Und ich glaube, nach den beiden Silbertreffern dürfte auch das, was in ihr böse ist und in der anderen noch lebte, vernichtet oder wenigstens schwer angeschlagen sein.«

Gryf nickte. »Ja«, sagte er rauh. »Ich spüre nichts mehr.«

»Jemand sollte die Kerze wieder in Brand setzen«, schlug Tendyke vor. »Oder wir gehen hinaus zum Feuer. Das dürfte ohnehin das Vernünftigste sein.«

Gryf nickte. »Komm, Wolf. Kannst du gehen?«

Ich versuche es, gab Fenrir telepathisch zurück und erhob sich auf wackeligen Beinen. Diese Schlange hätte mir fast sämtliche Knochen zermalmt.

»Komm, ich helfe dir, Alter«, sagte Gryf. Zusammen mit Tendyke zerrte, schob und stützte er den grauen Räuber. Teri griff nach Gryfs Hemd und schlüpfte hinein. Ihre Nacktheit störte sie nicht, aber es war ein wenig kühl geworden in der Nacht.

Am Feuer ließen sie sich nieder. Tendyke legte neue Scheite auf.

Fenrir berichtete telepathisch, was ihm widerfahren war, und abwechselnd übersetzten Gryf und Teri für Tendyke.

»Schatten, die wie Menschen aussehen, aber wie Schlangen riechen… das haben wir jetzt mehrfach erlebt. Ich möchte wissen, was sie wirklich sind und was dahintersteckt. Hast du absolut nichts Näheres herausfinden können, Fenrir?«

Nein…

Tendyke sah Gryf an. »Könntst du den Ort, diesen Gefängnis-Schuppen, wiederfinden?«

Der Druide schüttelte den Kopf.

»Ich hatte mich nach Fenrirs Gedanken orientiert«, sagte er. »Und ich hatte nicht so viel Zeit, mir das Innere des Schuppens so einzuprägen, daß ich eine konkrete bildliche Vorstellung hätte. Die brauche ich aber, wenn ich dorthin springen soll. Nein, Ten, da ist nichts zu machen…«

Es hatte sich so eingebürgert, daß er Tendyke nicht beim Vornamen nannte, sondern den Familiennamen abkürzte. Angeblich, so behauptete Gryf, spräche sich das einfacher aus. Für Teri steckte etwas von der »Traumnote zehn« darin…

»Also wieder nichts«, sagte Tendyke verdrossen. »Immerhin haben wir unser Grautier wieder.«

Werde nicht frech! drohte Fenrir und ließ Gryf übersetzen. Von wegen Grautier… du Operettencowboy!

»Eins zu null für dich«, brummte Tendyke. »Sobald es hell wird, sollte irgend jemand ein Messer beschaffen, dessen Klinge aus purem Silber besteht. Verschießen werde ich jedenfalls bis auf weiteres nur Silberkugeln. Himmel, wird das ein teures Vergnügen…«

***

Verärgerung und Erschrecken. »Es hat nicht funktioniert!«

»Das Tier konnte nicht getötet werden. Einer, der kommt und geht wie ein Gedanke, befreite ihn…«

»Hatten wir für jenen nicht eine Falle stellen wollen?« Bissige Ironie.

»Die Falle… wir versuchten ihn zu töten. Aber er tötete uns.«

»Er nahm jene mit, die den Wolf schlachten sollten. Sie wurden vernichtet.«

Furcht.

»Furcht? Wir sind stark. Sie können uns nicht wirklich gefährden. Wir müssen sie finden und töten.«

»Wir wissen doch, wo sie sind.«

»Aber sie sind klug und ahnen das. Sie werden ihren Standort wechseln. Wir müssen herausfinden, wohin sie sich begeben. Handelt.«

»Wir hören und gehorchen.«

Das Zischen der großen Schlange ist Motivation. Unsicherheit schwindet. Gewißheit kehrt zurück.

Nichts kann sie aufhalten. Denn die Kraft der Nacht ist mit ihnen. Und die Macht des absolut Bösen.

***

Nach der Rückkehr ins Château hatte Nicole den Fitneß-Raum erobert und eine halbe Stunde lang trainiert. Zamorra schloß sich ihr an. Die Übungen wurden abgeschlossen mit einem gemeinsamen Sprung in den Pool, und jetzt hatten sie es sich im Gras hinter der Anlage gemütlich gemacht und genossen die Sonne. Nicole kaute gedankenverloren an einem Grashalm.

»So richtig fasse ich es immer noch nicht, daß ich den alten Burschen wirklich verkauft habe«, sagte sie.

»Also hat dein halbstündiges Ablenkungsprogramm nicht funktioniert.«, stellte Zamorra fest. »Ruf Pascal an. Vielleicht macht er den Kauf rückgangig.«

Nicole richtet sich auf. »Du spinnst«, sagte sie und kitzelte Zamorras Nase mit dem Halm. Er zog sie zu sich herunter und küßte sie.

»Pascals Schlangenfigur ist ein eigenartiges Ding«, sagte sie nach einer Weile.

»He, wie kommst du gerade jetzt darauf? Bin ich so ekelerregend wie ein Schlangenvieh?« fragte Zamorra mit gespielter Empörung.

»Schlangenviecher sind nicht eklig«, protestierte Nicole. »Nein, Cherie… das Ding spukt mir durch den Kopf, seit ich es berühren konnte. Mit dieser Kobra stimmt etwas nicht.«

»Wie meinst du das?« fragte Zamorra alarmiert. Er hatte schon die unglaublichsten Dinge erlebt. Und gerade Figuren bargen zuweilen unglaubliche magische Kräfte in sich. Schließlich waren sie Abbilder des Originals. Und wenn es einer dämonischen Macht gefiel, sich in Form einer Kobra zu manifestieren…

»Es war seltsam«, sagte Nicole. »Hast du schon einmal das Gefühl gehabt, in zähen Schleim zu fassen?«

»Hm«, machte Zamorra.

»Ich hatte dieses Gefühl, als ich die Figur berührte. Ganz kurz nur. Das Gefühl war sofort wieder weg, und ich spürte das massive, kühle Messing. Aber ich kann diesen Eindruck nicht mehr vergessen, der höchstens eine halbe Sekunde lang gedauert hat.«

»Vielleicht warst du nervös. Überreizt. Immerhin hast du dich von deinem Lieblingsfahrzeug getrennt.«

»Daran liegt es nicht«, sagte Nicole. »Es muß an der Figur gelegen haben. Es ging von ihr aus. Dabei ist dieses Gefühl trotzdem ungreifbar…«

»Deine Überempfindlichkeit für schwarzmagische Energien… ?«

»Ich weiß nicht. Es war ähnlich… und doch anders. Dein Amulett hat nicht angesprochen?«

»Nein. Dabei ist es - noch - in Funktion…«

»Mag der Himmel wissen, was das für ein Phänomen war. Dabei war es nicht stark genug, mich zur Reaktion des Händewaschens zu zwingen. Es war einfach wieder weg. Ich fühlte mich anschließend nicht beschmutzt. Aber dieses blitzartige, kurze versinken in zähem Schleim irritiert mich jedesmal wieder, wenn ich dran denke. Dabei versuche ich, es zu verdrängen…«

»An der Figur ist also etwas nicht in Ordnung, worauf du reagiert hast«, sagte Zamorra. »Also müßten wir uns eigentlich darum kümmern. Ich will aber nicht, verdammt. Wir hatten gerade mal ein paar Tage Ruhe… und die sollen nicht schon wieder vorbei sein.«

»Wer sagt denn, daß etwas Dämonisches dahinter steckt?«

»Es würde dich sonst kaum so beunruhigen. Dein Unterbewußtsein steuert dich. Du kannst es nicht vergessen, weil etwas dahintersteckt.«

»Ach, Unsinn«, murmelte Nicole. »Ich hätte gar nichts sagen sollen. Jetzt habe ich dich bloß neugierig gemacht und beunruhigt. Lassen wir’s, Schwamm drüber.«

Sie streckte sich wieder aus. Zamorra lächelte und küßte ihre Schulter. Nicole kuschelte sich an ihn. Sonnenschein, Wärme und Geborgenheit in Zamorras Armen - sie nahm und genoß, was ihr geboten wurde, und vergaß für eine Weile die dunklen Gedanken.

Irgendwann später erhob sie sich wieder. »Jetzt wird’s mir doch ein wenig zu warm hier«, stellte sie fest. »Ich will mir doch keinen Sonnenbrand holen…«

Sie huschte ins Haus. Zamorra sah ihr seufzend nach und beschloß, noch ein paar Minuten draußen zu bleiben. Seine Lider senkten sich wieder.

Nicole geisterte durch Korridore und über Treppen zu Zamorras Arbeitszimmer hinauf. Durch das große Panoramafenster, das trotzdem auf seltsame Weise mit der Schloßfassade harmonierte, schien die Sonne und hatte den ledernen Sessel hinter dem hufeisenförmig gebogenen »Schreibtisch« angeheizt. »Au«, murmelte Nicole. »Das ist ja heiß…« Aber dann tat die Wärme auf der Haut doch wohl.

Der Schreibtisch war mehr eine Kommandozentrale. Schreibcomputer, elektronische Datenverarbeitung, Telefonzentrale, Sprechanlage… hier tobten sich die modernsten Spielereien der Technik aus. Nicole drückte auf eine Taste.

»Pascal Lafitte«, sagte sie.

Im Telefon begann nach kurzem Klicken eines Akustikkopplers etwas zu surren, als die gespeicherte Telefonnummer abgerufen wurde. Nicole nahm den Hörer ab und lehnte sich wohlig zurück. Die Sonne brannte durch das Fenster, und sie überlegte, ob sie das Rollo ein wenig senken sollte. Aber dann ließ sie es, weil Pascal sich meldete.

»Nicole Duval hier, Pascal. Diese Kobra-Figur, die Sie da hatten…«

»Ist schon montiert«, berichtet Pascal stolz. »Sieht irre aus, das Ding.«

»Schön«, blockte Nicole ab. »Die Figur interessiert mich. Sie sagten, Sie hätten sie von Ihrem neuen Chef. Hat der eigentlich noch mehr davon?«

»Möchten Sie auch eine solche Skulptur haben?« wunderte sich Pascal.

»Wenn’s möglich ist. Wie komme ich mit Ihrem Chef ins Benehmen?«

Pascal schwieg einen Augenblick, dann war er wieder da. »Soll ich ihn danach fragen… ?«

»Ich höre schon, daß es Ihnen unangenehm ist, Pascal. Kann ich verstehen. Nein, ich nehme das selbst in die Hände. Sie müssen mir nur sagen, wie ich ihn erreichen kann.«

Eine Minute später hatte sie die Telefonnummer des Büros - und die Geschäftsadresse in Lyon.

»Pascal, Sie sind ein Schatz«, sagte sie. »Ich danke Ihnen.«

Sie legte auf und erhob sich. Gut eine Minute lang stand sie nachdenklich da, überlegte, ob es richtig war, was sie tat. Dann aber beschloß sie, ihrer Intuition zu folgen. Sie speicherte die Adresse in der Anlage, nahm den Zettel selbst mit und ging hinüber in ihre eigenen Räumlichkeiten. Sie schlüpfte in einen weißen Leder-Overall, Stiefel und ein Stirnband aus Schlangenhaut. Dann eilte sie wieder nach unten. Zamorra kam ihr in der großen Halle entgegen, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. »Was ist denn mit dir los?«

»Du mußt mir eben mal dein Auto leihen«, verlangte sie. »Ich fahre nach Lyon.«

»Willst du die Autohändler abklappern?«

»So ähnlich«, sagte sie. »Vielleicht finde ich etwas Brauchbares.«

Sie küßte Zamorra, dann eilte sie nach draußen. Wenig später rauschte der Mercedes die Serpentinenstraße hinunter. Bis Lyon war es eine Stunde schneller Fahrt.

***

In der Tempelstadt in Mexiko wurde es hell. Am langsam verglimmenden Feuer wurde Kriegsrat gehalten.

»Von irgend welchen Suchaktionen im Dschungel halte ich nichts«, sagte Tendyke. »Wir könnten zwar versuchen, Paqueros Spur zurückzuverfolgen, aber das hätten wir besser gestern getan. Inzwischen dürfte die Fährte von anderen Gerüchen überlagert sein, und auch die Breschen sind wieder verdeckt. Dafür laufen wir aber Gefahr, den Schlau genbiestern in die Zähne zu laufen.«

»Also bleiben wir hier und drehen Däumchen, wie?« fragte Gryf verdrossen. »Denn aus der Erforschung dieser Stadt dürfte solange nichts werden, wir wir diese unbekannte Gefahr in der Nähe wissen. Ich könnte hier nicht in Ruhe die Steinchen umdrehen und nach Hinweisen auf die Erbauer suchen…«

»Sollst du auch nicht«, sagte Tendyke. »Ich habe einen anderen Plan.«

»Laß hören.«

»Wir werden einen Hubschrauber mieten und uns die Gegend aus der Luft ansehen«, sagte der Abenteurer. »Das schwebt mir schon seit Tagen vor. Der Einfachheit halber teilen wir uns auf. Zwei von uns bleiben hier, halten die Stellung und sehen zu, ob da etwas aus dem Wald geschlängelt kommt. Die beiden anderen fahren zur nächsten Stadt und chartern einen Kopter.«

»Aha«, sagte Gryf. Er lauschte einen Moment in sich hinein. »Fenrir ist nicht sonderlich davon begeistert, daß wir uns aufteilen. Ich übrigens auch nicht.«

»Zwei Leute, die mit dem Hubschrauber zurückkehren, reichen. Drei und ein Wolf… dann müßten wir eine größere Maschine nehmen, und das bringt auch nichts. Also… wer begleitet mich?«

»Warum eigentlich dich?« wollte Teri wissen. »Warum bleibst du nicht hier, und Gryf und ich…«

»Weil ihr beide keinen Hubschrauber fliegen könnt. Das kann ich aber. Und weil ihr zum Beispiel nur in den seltensten Fällen mehr als Taschengeld bei euch habt. Die Leute, die Helikopter verleihen, bestehen aber auf Vorkasse und Kaution. Also werde ich mein Scheckbuch zücken müssen. Sucht euch aus, wer mitkommt.«

»Ich bleibe hier«, sagte Gryf. »Ich mache mir einen gemütlichen Tag und ruhe mich von den Strapazen der Nacht aus. Fenrir?«

Der mächtige graue Räuber schüttelte den Kopf.

»Fenrir leistet mir hier Gesellschaft«, übersetzte Gryf.

Tendyke nickte Teri zu. »Also wir zwei.«

»Es gefällt mir nicht, daß Gryf und Fenrir allein hier bleiben«, wandte Teri ein. »Wenn die Schlangenmenschen angreifen…«

»… gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte Gryf gelassen. »Entweder ziehen wir uns in den unterirdischen Gang zurück und schotten den ab, oder wir verschwinden mit dem Jeep, den ihr uns freundicherweise hierlaßt. Wollen doch mal sehen, ob Schlangenmenschen schneller laufkriechen können als ein Jeep fährt.«

»Einverstanden«, sagte Tendyke. Er schnallte den Patronengurt mit dem Revolver ab. »Die Munition dürfte reichen, euch zumindest ein paar von den Monstern vom Hals zu halten. Aber komm nicht auf die Idee, mit den Silberkugeln auf Bierdosen zu schießen.«

»Ich nehme Whiskeyflaschen«, versicherte Gryf.

Tendyke ging auf Teri zu. Er streckte die Hand aus. »Darf ich um den zeitlosen Sprung bitten, Mylady?«

»Mal langsam!« fauchte Teri. »Warte wenigstens mit der Durchführung deiner haarsträubenden Pläne, bis ich mich richtig angezogen habe! Außerdem ist um diese frühe Morgenstunde ohnehin noch kein Hubschrauberverleiher auf den Beinen.«

»Da könntest du allerdings recht haben«, gestand Tendyke. »Gönnen wir uns also ein reichhaltiges Frühstück, bevor wir aufbrechen…«

***

In den Morgenstunden blühte das Leben in der Dreimillionenstadt Mexico City ebenso wie am späten Nachmittag und noch späteren Abend. Die Folgeschäden der letzten Erdbebenkatastrophe waren immer noch deutlich zu sehen. Damit schienen die Mexikaner sich abgefunden zu haben.

Der große Flughafen lag im Ostteil der riesigen Stadt im Hochland. Niemand achtete auf zwei Menschen, die förmlich aus dem Nichts erschienen. Ein faszinierendes Mädchen mit hüftlangem, golden funklenden Haar, und ein Americano, wie er typischer nicht aussehen konnte. Die beiden bewegten sich zielstrebig auf das mit bunten Schildern behängte Flachgebäude am Rand der Abfertigungshallen zu. Robert Tendyke öffnete die Tür einer Charterfirma, die er kannte und mit der er früher schon einmal zusammengearbeitet hatte. Aber damals hatte er sich von einem Piloten fliegen lassen. Diesmal wollte er selbst fliegen.

Er ließ Teri eintreten. Sie hatte die Khakibluse so weit geöffnet, wie es die strengen Moralvorstellungen der Mexikaner gerade noch zuließen, und ging mit schwingenden Hüften auf den Schreibtisch zu, der als Schalter diente. Dahinter saß ein gelangweilter Schwarzhaariger, die Augen halb geschlossen; wahrscheinlich war das Nachtleben der Stadt doch recht ermüdend.

Aber dann riß er beide Augen weit auf, als er die goldhaarige Señorita erblickte. Und dann kam auch noch dieser Gringo, in weiches Leder gekleidet…

»Buenos dias«, sagte Teri mit melodischer, weicher Stimme und blieb direkt vor dem Schreibtisch stehen. »Dieser Señor möchte einen Hubschrauber mieten.« Sie deutete auf Tendyke.

Der Mexikaner sprang auf und verneigte sich. »Es ist unserem bescheidenen Unternehmen eine Ehre«, und er schielte möglichst unauffällig nach Teris offenkundig zur Schau getragenen Reizen. Für eine Nacht mit dieser aufregenden chica würde er die Seele seiner Großmutter dem Teufel verkaufen!

Teri verzichtete darauf, seine Gedanken zu lesen. Es reichte ihr, die Wirkung zu sehen, die sie mit ihrem Auftritt erzielte.

Tendyke tippte an die Hutkrempe. »Eine zweisitzige Maschine reicht vollkommen. Aber wir brauchen sie jetzt. Innerhalb einer Stunde. Läßt sich das machen? Ich war schon früher Ihr Kunde.«

Der Mexikaner musterte ihn prüfend. »Oh, Señor… das ist wenig Zeit. Ich muß sehen, ob wir eine Maschine und einen Piloten frei haben…«

Teri lachte glockenhell. »Señor, um diese Morgenstunde sind Ihre Flugapparate betimmt noch nicht vermietet. Und einen Piloten brauchen wir nicht. Señor Tendyke fliegt selbst.«

Der Mexikaner schluckte heftig. Teri bewegte sich in dem kleinen Büroraum auf und ab. Der Mexikaner bewunderte ihre in den zum Platzen engen Jeans steckenden langen Beine. Ihm wurde sichtlich warm. Dabei arbeitete die Klimaanlage perfekt. Teri strahlte ihn an, als sei er ihr Geliebter.

»Ja… äh… natürlich. Darf ich Ihre Fluglizenz sehen, Señor…«

»Tendyke«, wiederholte der Abenteurer Teris Vorstellung. Er fischte ein Lederetui aus der Tasche. »Ausweise, Kreditkarten, Fluglizenz für zweimotorige Propeller- und Strahlmaschinen, für Hubschrauber und Luftkissenboote, Segelyachten…« Und dazwischen lag ein Fünfzigdollarschein, der auf geheimnisvolle Weise blitzschnell verschwand. Amerikanische Dollars waren trotz des Kursverfalls immer noch sehr gefragt.

An Tendykes Fluglizenz war nichts zu bemängeln. Aber er wußte, daß der Vorgang sich wesentlich beschleunigte, wenn er dem Schaltermenschen etwas zu verdienen gab, woran die Steuerbehörde keinen Anteil hatte.

»Sie können sofort einen Hubschrauber haben, Señor Tendyke«, beeilte sieh der Mann zu sagen. »Fliegt die junge Señorita auch mit?«

Tendyke nickte. Er grinste breit.

»Ich werde die Maschine höchstpersönlich überprüfen. Es wäre doch scha de, wenn unsere Wartungstechniker einen winzigen Defekt übersehen würden… die Leute sind heute so unzuverlässig. Um alles muß man sich selbst kümmern.«

»Muchos gracias, Señor«, sagte Tendyke. Genau das hatte er erreichen wollen daher Teris aufregender Auftritt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß Tendyke in diesem und anderen Ländern technisch unzuverlässige Geräte angedreht bekommen sollte. Er versuchte das so weit wie möglich zu vermeiden, und dabei erschien ihm der Einsatz aller Mittel recht. Der Mexikaner würde schon dafür Sorge tragen, daß der hübschen Señorita keinesfalls etwas zustoßen konnte.

»Wenn wir zu den Formalitäten kommen könnten«, bat der Mexikaner nun. »Sehen Sie, der Hubschrauber wird nicht billig sein. Wohin möchten Sie damit fliegen?«

»Ich möchte der Señorita ein Stück Ihres wundervollen Landes zeigen«, sagte Tendyke glaubwürdig. »Möglicherweise hinunter zum Rio Balsas und ein Stück flußaufwärts.«

»Oh, es ist ein wirklich schönes Land. Herrliche Wälder, unberührte Landschaften, schöne alte Kultbauten unserer indianischen Vorfahren… Sie werden begeistert sein.« Er schwatzte weiter, warf zwischendurch immer wieder begehrliche und bewundernde Blicke auf Teri und wirbelte mit Formularen. Tendyke unterschrieb und bezahlte per Kreditkarte einen Pauschalbetrag, in dem die Tagesmiete und der Treibstoff abgerechnet wurden. Was übrigblieb, war für den Kunden verloren. Tendyke ging darauf ein. Er wußte, wieviel Treibstoff er wahrscheinlich verfliegen würde; es würde recht wenig übrigbleiben. Wenn der Tankinhalt überhaupt reichte…

»Ich werde sofort nach der Maschine sehen. Wenn Sie bitte hier warten würden…«

Ein letzter bedauernder Blick auf Teri, dann huschte der Mann mit den Papieren durch die rückwärtige Tür des kleinen Büros.

»Ein verrückter Hahn«, sagte Teri. »Ich werde es wahrscheinlich nie begreifen, wie Männer so ausflippen können, wenn sie ein bißchen Haut und ein paar Kurven sehen.«

»Du bist ja auch sehenswert«, gestand Tendyke. »Ist dein Gryf nicht eifersüchtig?«

Sie lachte auf. »Mein Gryf? Wir gehören uns nicht, Rob. Wir sind sehr eng befreundet, wir finden uns sympathisch, und wenn wir zusammen unterwegs sind, haben wir uns auch lieb. Aber ansonsten geht jeder seine eigenen Wege. Glaubst du, Gryf wäre ein Mönch? Ich wette, er hat während der paar Tage im Krankenhaus jede Schwester verführt, die in seine Nähe kam.«

»Bei dem Blutverlust? Du übertreibst. Außerdem haben Krankenschwestern weiß Gott anderes im Kopf, als sich mit den Patienten auf erotische Spielchen einzulassen. Du hast eine recht ausufernde Fantasie.«

Sie strich sich durch das knisternde Haar. »Besser Fantasie, als zu vertrocknen, Rob…«

»Was macht eigentlich der verliebte Gockel?« fragte Tendyke.

»Er läßt tatsächlich den Hubschrauber sorgfältig durchchecken«, erklärte Teri, die sich kurz in den oberflächlichen Gedankenstrom des Mexikaners einschaltete. »Himmel, der hat eine noch wildere Fantasie als ich… und wie er träumt… da wird einem ganz anders.«

Sie lächelte.

Wenig später kam der Mann zurück. »Die Maschine ist klar. Sie wird zum Startplatz gebracht. Dort können Sie sie übernehmen. Die Startfreigabe müssen Sie beim Tower einholen.« Er nannte das Areal, wo der Helikopter startklar gemacht wurde. »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug und viel Vergnügen.« Tendyke widmete er einen wehmütigen und zugleich eifersüchtigen Blick. Warum durfte dieser Gringo ein solch aufregendes Mädchen besitzen? Aber das war nun mal der Lauf der Welt. Glück hatten immer nur die anderen. Der Mexikaner seufzte vernehmlich, als seine beiden Kunden das Büro verließen.

Tendyke grinste. »Der Einsatz hat sich gelohnt«, sagte er. »Er hat keine Kaution verlangt, und der Mietpreis ist auch recht zivil. Ich hatte mit dem Doppelten gerechnet. Aber hoffentlich wird mir dein aufreizendes Aussehen auf dem Flug nicht zum Verhängnis. Die offene Bluse und die engen Jeans lenken ganz schön ab…«

»Ich kann sie ja ausziehen«, schlug Teri vor. »Wenn sie dich so stören…«

»Du bist verrückt«, sagte Tendyke. »Vergiß es.«

Am Hubschrauber wartete tatsächlich eine sehr kleine, leichte Maschine mit vollverglaster Kanzel. Genauso, wie Tendyke es sich gewünscht hatte. Sie kletterten hinein und schnallten sich an. Tendyke war auf Anhieb mit der Bedienung vertraut. Er griff zum Funkgerät, um die Startfreigabe zu erbitten.

Wenig später entfernte sich der Hubschrauber mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Süden…

***

Der Mann im weißen Overall betrat das rückwärtige Büro des Firmeninhabers, ohne anzuklopfen. Ein Mann im gestreiften Anzug hob den Kopf. Stechende Augen sahen dem Overallträger entgegen.

»Silvio ist ein Narr«, sagte der Overallträger. »Sobald er eine schöne Frau sieht, schmilzt er.«

»Du bist sicher, daß du sie erkannt hast?« fragte der Mann hinter dem wuchtigen Schreibtisch, der von hier aus nicht nur die Geschicke der kleinen Charterfirma lenkte.

»Natürlich, Sahib. Silvio hat den Hubschrauber besonders sorgfältig überprüfen lassen. Er wollte nicht, daß der goldhaarigen puta etwas zustößt. Damit hat er sich gebrüstet. Dabei sind unsere Flugmaschinen technisch in Ordnung. Wir können es uns nicht erlauben, Kunden durch Unfälle zu verlieren.«

»Manchmal«, sagte der andere mit dem fremdländischen Akzent. »Bist du selbst gesehen worden?«

»Ja, aber nur kurz. Sie schöpften keinen Verdacht. Sie können mich ja auch nicht kennen.«

»Das ist gut. Hat dieser Narr Silvio hoffentlich nicht ausgeplaudert, daß ich vor einer Woche diese Firma aufkaufte?«

»Sahib, dazu hatte er keine Gelegenheit. Er war so vernarrt in die Reize der Frau, daß er daran nicht gedacht hat.«

Er verneigte sich. »Und nach Silvio habe ich den Hubschrauber einer Inspektion unterzogen. Ihr werdet mit meiner Arbeit zufrieden sein, Sahib.«

»Das ist gut.« Der Mann im Anzug, dessen Kopf von einem Turban umwunden wurde, bedeutete dem Overallträger mit einer lockeren Geste, den Raum zu verlassen. Aber in der Tür rief er ihn noch einmal zurück.

»Bald ist es wieder soweit«, sagte er. »Setze Silvio auf die Liste.«

»Sofort, Sahib«, sagte der Mexikaner im Overall. Seine Augen glitzerten fanatisch. Er schloß die Bürotür hinter sich.

Der Inder lehnte sich zurück. Fast liebevoll betrachtete er die kaum bleistiftgroße Messingstatuette einer angreifenden Königskobra.

***

Gryf und Fenrir waren in der Tempelstadt zurückgeblieben. Sie verstanden sich wortlos. Lange genug kannten der Druide und der Wolf sich immerhin schon. Gemeinsam schlenderten sie zwischen den weißgekalkten Bauwerken hindurch. Die Stadt wirkte, als sei sie seit Jahrtausenden ausgestorben. Die Fensterhöhlen und Türen waren leer. In den Räumen lag der Staub manchmal mehrere Zentimeter hoch. Es gab kaum Spuren; kein Tier wagte sich in diese leeren Räumlichkeiten, in denen kein einziger zurückgebliebener persönlicher Gegenstand Rückschlüsse auf die Bewohner zuließ. Es gab keine Einrichtungsgegenstände, weder aus Ton, noch aus Holz, Stein oder gar Metall. Nur die steinernen Wände in einer Bauweise, die Gryf auf eigentümliche Weise bekannt vorkam, nur konnte er nicht sagen, was daran bekannt war.

»Nicht mal Spinnennetze gibt’s hier«, murrte er.

Plötzlich meldete sich auch Fenrir wieder. Gryf, diese Gebäude sind doch meist zwei- bis mehrgeschossig, aber wurden zu Zeiten der Ureinwohner dieses Landstriches Zimmerdecken aus Stein gearbeitet, ohne stützende Holzbalken unter den flachen Steinplatten?

Gryf stutzte. »Wie kommst du darauf, wölfisch Grinsender?«

Dann schau dir die Häuser mal genauer an… wir haben in den letzten Nächten drin geschlafen, wir haben bei Tage Blicke hineingeworfen und nie gefunden, was wir suchten — nur haben wir nie riehtig hingeschaut!

»Als Orakel kannst du mir gar nicht gefallen, alter Knabe«, murmelte Gryf und betrat ein weiteres Haus. Ein großer Raum, an dessen Rand eine Steintreppe nach oben ins obere Stockwerk führte… und die Decke war glatt und weiß…

Stein, teilte Fenrir mit. Das ist massiver Stein, aus einer einzigen riesigen Platte geformt… oder gegossener Beton!

»Jetzt weiß ich, wie ein Wolf aussieht, der den Verstand verloren hat«, tadelte Gryf. »Beton? Du hast wohl ’nen Trully im Kochbeutel, Alter. Erstens haben die Azteken und Tolteken oder wie immer sie hießen keinen Beton gekannt, und zweitens müßte man die Spuren der Schalbretter unter der Decke sehen! siehst du die?«

Nein, weil’s keine gibt… Gryf, die Decke ist sorgfältig verkleidet worden. Verputzt, oder wie nennt der Maurer oder Stukkateur das?

»Woher hast du denn die Berufsbezeichnung? Von Merlin bestimmt nicht…«

Auch ein Wolf hat manchmal das Bedürfnis, seinen Bildungshorizont zu erweitern, behauptete Fenrir. Ich habe ein paar Lexika gelesen und auswendig gelernt…

»Immerhin besser, als vor dem Videoschirm zu verdummen«, murmelte Gryf. »Lesen bildet. Bloß daß dir diese Bildung eingibt, vor ein paar Jahrhunderten hätte man Beton gegossen und Deckenputz angebracht… ich weiß nicht, was du da gelesen hast, Däniken, Krassa oder…«

Die haben nie solche phänomenalen Theorien aufgestellt wie ich. Gryf, warum überprüfst du meine Erkenntnis nicht?

»Auch ’ne Idee.« Gryf trat in den Raum. Seine Turnschuhe wirbelten Staub auf, der seit einer Ewigkeit unberührt hier lag. Er ging zu der weißen Steintreppe hinüber und stieg so weit hinauf, daß er die Decke der Etage bequem erreichen konnte. Dann zog er das Messer und begann an der weißen Farbe zu kratzen.

Nicht nur die Farbe, auch eine Schicht Mörtel - oder was auch immer es war -ließ sich ablösen und bröckelte in die Tiefe.

Gryf pfiff durch die Zähne. Mit den Fingerspitzen tastete er unter dem rauhen Material entlang. Ganz war er noch nicht überzeugt und kratzte weiter.

Plötzlich änderte das Material seine Farbe.

Unter dem Weiß kam ein sattes Blau zustande!

»Blau? Seit wann ist Stein oder Beton blau… ?«

Im nächsten Moment klickte es.

Jetzt wußte er, woher ihm dieser Baustil so bekannt vorkam. Es handelte sich um eine jener sagenhaften Blauen Städte! Vor rund vierzigtausend Jahren waren sie von Unbekannten erbaut worden! Eine hatte über die Jahrhunderte und Jahrtausende unentdeckt im Dschungel Afrikas gestanden, eine andere war im tiefen Eis des Südpols versunken gefunden worden… und hier befand sich wieder eine, mitten im Wald Mexikos!

»Eine Blaue Stadt«, murmelte der Druide verblüfft. »Damit war nun wirklich nicht zu rechnen…«

Deshalb mochte sie bisher nicht gefunden worden sein! Deshalb war sie aus der Luft heraus nicht gesehen worden! Blaue Städte ließen sich nicht so einfach finden. Auch im Zeitalter modernster Beobachtungstechnik entzogen sie sich dem Zugriff der Menschen immer noch weitestgehend!

»Aber warum hat man sie dann weiß übermalt? Jedes Haus, von außen und von innen? Warum sind selbst losgebrochene Steine und Bruchkanten an den Mauern weiß? Da stimmt doch etwas nicht…«

Gryf sah sich nach Fenrir um, der unten zurückgeblieben war; Treppensteigen war nicht sein Fall.

Der Wolf winselte verhalten!

»Was ist los, Grauer?« fragte Gryf und vesuchte im gleichen Moment, Fenrirs Gedanken zu lesen. Das hatte der Wolf ihm noch immer erlaubt.

Im nächsten Moment mußte Gryf sich festhalten, um nicht von der geländerlosen Treppe zu stürzen.

Die Schlangenmänner kamen!

An die hatte er in der letzten Stunde überhaupt nicht mehr gedacht, aber jetzt waren sie da, waren schon in der Stadt!

Gryf preßte die Lippen zusammen. Tendykes Revolver lag beim Jeep!

Der Druide hastete die Treppe hinunter. Er wollte Fenrir packen und im zeitlosen Sprung den Jeep erreichen. Damit konnte er davonrasen, und mit der dort liegenden Waffe und den Silberkugeln ließ sich auch bei den Schlangenmenschen Wirkung erzielen.

Aber Gryf kam nicht so weit.

Die Schlangenmenschen, diese Unheimlichen, die sich zischend verständigten, waren nicht nur in die Tempelstadt eingedrungen. Sie wußten auch ganz genau, wo ihre Gegner steckten.

Und durch die Tür drangen sie herein, auf den zurückweichenden Wolf zu, und durch das Fenster… und als Gryf sich umwandte, sah er sie auch aus dem Obergeschoß die Treppe herunterkommen! Lautlos, wie Schatten sich bewegen, die den Boden nicht berühren!

Nur ihr häßliches Zischen war zu hören!

Und sie griffen an, um zu töten!

Nein… nicht um zu töten. Sie wollten Gryf so umwandeln, wie sie es mit Paquero getan hatten…

Gehetzt sah der Druide sich um. Er sah keinen Ausweg, als die Schatten auf ihn und Fenrir zuflogen…

***

Nicole kannte sich in Lyon auch ohne Stadtplan aus. Sie war oft genug hier gewesen. Die von Pascal angegebene Adresse befand sich mitten im Zentrum. Nicole sah auf die Uhr. Wahrscheinlich hatte das Büro des Inders gerade Mittagspause. Also beschloß sie, die Zeit anders zu nutzen. Am Stadtrand wußte sie einen Autohändler. Nicole sah sich die ausgestellten Wagen an, aber keiner wollte ihr so recht gefallen. Immerhin, ihr Alibi hatte sie nun; sie hatte Zamorra also zumindest nicht direkt belogen…

Warum bin ich überhaupt hierher gefahren? Fragte sie sich. Warum allein? Warum habe ich ihn nicht eingeweiht?

Weil ich fast sicher bin, daß es ein Hirngespinst ist und ich ihn damit nicht belasten will! Nur muß ich’s mir selbst beweisen…

Sie fuhr in die Innenstadt, fand einen freien Parkplatz und machte einen Schaufensterbummel, bis sie schließlich das Haus erreichte, in dem das Büro des Inders sich befand. Mansur Panshurab sollte er heißen, wenn sie den Namen richtig mitbuchstabiert hatte.

Sie überflog die Türschilder, teils verchromt, teils in Messing, andere in schlichtem Weiß Da war es. Holz. Nicole strich mit den Fingerkuppen darüber. Ein Türschild aus Holz war zumindest ungewöhnlich. Es zeigte eine wertvolle Schnitzerei eines Schlangenmotivs und die erhaben herausgearbeiteten Schriftzeichen. Mansur Panshurab - Export und Import exorbitanten Kulturgutes, besagten die geschwungenen Buchstaben.

»Aha«, machte Nicole. Sie orientierte sich. Der Inder mußte im dritten Stock des achtgeschossigen Bürohauses residieren. Entschlossen trat Nicole ein. Sie sah sich im Eingangsbereich des Hauses drei Aufzügen gegenüber. Sie nahm den mittleren, weil die Kabine gerade verfügbar war, und drückte auf den Knopf mit der Drei.

Der Aufzug trug sie nach oben.

Nicole trat in einen breiten Korridor hinaus, mit weichen Teppichen, Blumenständern, kostbaren Bildern in noch kostbareren Rahmen an den Wänden. Die Decke war mit Stückarbeiten verziert. Nicole atmete tief durch.

Es gab nur eine einzige Tür am Ende des kleinen Korridors. An ihr wiederholte sich das geschnitzte Motiv, das unten am Haus angebracht war. Hier also wickelte dieser Mansur Panshurab seine Geschäfte ab…

Nicole war sicher, daß der Korridor nach Panshurabs Vorstellungen gestaltet worden war. Demzufolge mußte mit dem Export und Import exorbitanten Kulturgutes eine Menge Geld zu machen sein. Und anscheinend auch genug, einem jungen Gelegenheitsübersetzer, der dreimal in der Woche arbeitete, ein fürstliches Gehalt zu zahlen.

Vor der Tür blieb Nicole stehen. Es gab keine Klingel und keinen Klopfer. Sie berührte leicht die Schnitzerei.

Drinnen ertönte ein verhaltener Gong.

Aha, dachte Nicole. Sie wartete ab. Einige Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Eine schwarzhaarige, junge Frau, dem Aussehen nach Inderin, verneigte sich ünd trat zur Seite. Zu Nicoles Enttäuschung war sie durchaus abendländisch gekleidet. Sie verzichtete auf Schmuck, mit Ausnahme eines Ringes am rechten kleinen Finger. Der Ring, stellte Nicole fest, bildete das Motiv einer Schlange.

Wahrscheinlich eine Königskobra…

»Ich heiße Sie in unseren Räumen willkommen, junge Dame. Es wird uns eine Ehre sein, alles zu tun, daß Sie sich wohl fühlen. Womit dürfen wir Ihnen dienen?«

Nicole sah sich um. Der kleine Raum war kostbar ausgestattet. Hier steckten einige hunderttausend Francs in der Einrichtung. Umgerechnet ergab das vier bis fünf Cadillac-Cabrios…

Nicole erwiderte das Lächeln der Inderin. »Ich habe einen ganz besonderen Wunsch. Vielleicht läßt er sich erfüllen, vielleicht nicht.«

»Bitte, möchten Sie mir diesen Wunsch verraten?«

Das Schlangenmotiv wiederholte sich an verschiedenen Stellen in winzigen, unauffälligen Details.

»Einer meiner Bekannten, Pascal Lafitte, sagte mir, daß er bei Ihnen als Übersetzer arbeitet«, begann Nicole. »Er zeigte mir eine kleine Skulptur, etwa so groß…« Nicole deutete es mit den Händen an. »Sie zeigt eine zusammengerollte, aufgerichtete Königskobra aus Messing. Er sagte, er habe diese Figur hier bekommen.«

»Das ist richtig.«

»Mir gefällt die Figur außerordentlich«, behauptete Nicole. »Besteht die Möglichkeit…«

»Ich verstehe. Sie sind am Erwerb einer Schlangenfigur interessiert, Mademoiselle…«

»Duval. Nicole Duval.«

»Selbstverständlich, Mademoiselle Duval. Nichts ist unmöglich. In diesem Fall darf ich Sie mit Monsieur Panshurab bekannt machen. Er wird die näheren Einzelheiten gern selbst mit Ihnen regeln.«

Sie drückte auf den Knopf der Sprechanlage und sagte etwas auf Hindi, das Nicole nicht verstand. Augenblicke später glitt die Tür zum nächsten Raum geräuschlos auf.

»Bitte, treten Sie ein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken oder Knabberwerk anbieten?«

»Danke«, wehrte Nicole ab. Sie nickte der Inderin freundlich zu und betrat den nächsten Raum.

Er war riesig.

Und er war ebenso teuer eingerichtet wie alles andere. Hier steckte wirklich Kapital. Hinter einem kunstvoll mit Schnitzereien verzierten wuchtigen Schreibtisch erhob sich ein Mann mittleren Alters. Sein Gesicht war glatt und nichtssagend. Er trug einen gestreiften Westenanzug und einen Turban. Er glitt - anders konnte man seine Art sich zu bewegen nicht bezeichnen - hinter dem Schreibtisch hervor, verneigte sich vor Nicole und wies einladend auf einen weichen Ledersessel.

»Bitte, Mademoiselle Duval. Nehmen Sie doch Platz. Schildern Sie mir Ihre Vorstellungen.«

Er blieb vor ihr stehen, leicht an die Schreibtischkante gelehnt. Nicole versuchte die Farbe seiner Augen zu bestimmen. Es gelang ihr seltsamerweise nicht. Aber sie registrierte, daß seine Krawattennadel einer Schlange nachgeformt war.

Sie wiederholte ihren Wunsch.

»Selbstverständlich«, sagte Panshurab. Er ging zu einem Wandtresor, öffnete ihn und nahm etwas heraus. Als er sich umwandte und sich der Tesor hinter ihm automatisch schloß, sah Nicole die Messingfigur. Sie war nur unwesentlich größer als die, die Pascal besaß, und sie zeigte dasselbe Motiv. Die Königskobra in Angriffsstellung.

Nicole erhob sich und kam Panshurab entgegen. »Genau das suche ich«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Darf ich?«

»Natürlich, Mademoiselle Duval.«

Spüre ich gleich dieselbe Empfindung wie heute morgen, als ich Pascals Schlange berührte? fragte Nicole sich.

Ihre Frage beantwortete sich, als sie die Figur in der Hand hielt. Da war wieder das Gefühl, in Schleim zu fassen, aber wieder verschwand es nach höchstens einer halben Sekunde, und die Schlange in ihrer Hand fühlte sich an wie massives, hartes Messing.

»Sie ist schön«, sagte Nicole. Sie hob den Kopf und sah Panshurab an. »Was darf ich Ihnen dafür bezahlen, Monsieur Panshurab?«

In seinem glatten Gesicht erschien wie hingezaubert ein Lächeln. Ein Lächeln, an dem seine Augen nicht teilhatten.

»Für Sie… Mademoiselle Duval… wird es mir ein Vergnügen und eine Ehre sein, nichts zu berechnen. Sehen Sie die Figur als ein Geschenk für Sie an…«

»Aber - das kann ich doch nicht annehmen!« sagte Nicole verblüfft. Sie hatte mit allem gerechnet, mit einem astronomischen Preis. Nicht aber damit, daß Panshurab diese kleine, erlesen gearbeitete Kostbarkeit einfach verschenkte. Auch wenn es nur Messing war! Aber dieses Messing war ein Kunstwerk mit seiner Filigranarbeit.

Ließ Messing sich überhaupt so bearbeiten… ?

»Oh, Sie können, Mademoiselle Duval«, sagte Panshurab immer noch lächelnd. »Gestatten Sie… sehen Sie nur.«

Er beugte sich vor. Zwei Finger seiner rechten Hand berührten den Kopf der Figur.

Im gleichen Moment begann sie sich zu bewegen und entwand sich Nicoles Hand! Blitzschnell wuchs sie zu ungeheurer Größe empor! Füllte den ganzen Raum aus und wuchs immer noch!

Nicole wollte zurückspringen, wollte aus dem Raum flüchten. Aber sie prallte gegen die geschlossene Tür. Sie zerrte daran, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

Panshurab lachte, aber sein Lachen wurde übertönt vom machtvollen Zischen der gigantischen Königskobra, deren Schädel bereits größer war als Nicole! Und da stieß dieser riesige Schädel auf sie zu. Sie sah die spitze, gespaltene Zunge, sah die langen riesigen Giftzähne, so lang wie ihre Arme, und der Rachen der Schlange klaffte weit auf und…

...hüllte Nicole ein…

verschlang sie…

Und dann war da nur noch Schwerelosigkeit und wirbelnde Schwärze in einem rotierenden Nichts, in welchem Nicoles Geist versank und sich auflöste…

***

Mansur Panshurabs Lachen vestummte. So schnell, wie sie riesengroß geworden war, schrumpfte die Königskobra wieder auf ihre ursprüngliche Größe zusammen, die während des gesamten Verwandlungsvorganges ihre Messing-Färbung nicht verloren hatte. Panshurab nahm die Figur wieder auf, die auf den Boden gefallen war, und tat sie in den Tresor zurück.

Als er sich umwandte, stand die Frau aus dem Vorzimmer in der Tür. Sie verneigte sich leicht. Als sie sprach, klang es wie das Zischen einer angreifenden Schlange!

»Ja«, sagte Panshurab. »Die Falle schnappte zu. Diese Närrin… wer so dumm ist, seinen wirklichen Namen zu nennen, verdient es nicht anders.«

»Sie ist jetzt… ?«

»Dort«, sagte Panshurab mit Nachdruck. »Ja. Nummer eins. Ich denke, wir sollten nun bald Nummer zwei aktivieren.«

Panshurabs Augen funkelten gelblich, als er sich hinter seinen wuchtigen Schreibtisch sinken ließ.

Mit seiner bisherigen Arbeit war er sehr zufrieden.

***

Der Hubschrauber flog ruhig und gleichmäßig. Tendyke hielt ihn auf der vorgeschriebenen Mindesthöhe, verzichtete aber darauf, höher zu gehen.

»Du bist ein Ungeheuer«, warf Teri ihm vor.

»Du bist also auch einer von diesen Brüdern, die mit Tiefflügen die Bevölkerung in den Wahnsinn treiben! Mindesthöhe heißt doch nur, daß du nicht tiefer zu gehen hast! Aber du kannst den Kopter ruhig etwas höher ziehen.«

»Hm«, machte Tendyke. »Unter uns ist keine Besiedelung, also niemand, den ich mit dem Fluglärm in den Wahnsinn treiben könnte. Außerdem möchte ich etwas von dem sehen, was unter mir ist. Und zwar ziemlich genau sehen.«

»Die Tempelstadt ist noch weit«, meuterte Teri. »Außerdem - vielleicht denkst du auch mal an die Tiere, die du erschreckst.«

»Schon gut«, murrte er und ließ den kleinen Hubschrauber höher gehen. Aufmerksam beobachtete er nicht nur die Umgebung, sondern auch die Instrumente. Alle Systeme waren in Ordnung. Der Hubschrauber war einwandfrei.

»Weißt du, was interessant wäre?« fragte er nach einer Weile.

Teri hob die Brauen.

»Wenn wir aus der Luft zwar nicht die Tempelstadt finden würden, aber ein paar Meilen enfernt einen Tempel der Schlangenmenschen, von dem dieser Paquero geflohen ist. Ehrlich gesagt, hoffe ich’s sogar… man könnte von hier oben wunderschön eine magisch aufgeladene Bombe abwerfen und sie alle auf einen Schlag erwischen.«

»Du bist ein Gewaltmensch und bleibst es«, sagte Teri vorwurfsvoll.

Er lachte leise. »Durchaus nicht. Ich versuche nur alle Extreme in meine Überlegungen mit einzubeziehen. Glaube nicht, daß diese Schlangenmenschen uns auch nur den Hauch einer Chance lassen, falls sie ihrerseits uns erwischen. Mir reicht’s, was aus Paquero geworden ist, diesem armen Teufel. Da fällt mir ein - wir wollten doch noch ein silbernes Messer besorgen.«

»Später«, schlug Teri vor. »Wenn wir wieder zurück sind.«

»Da unten, die Stadt links vor uns… das muß Cuernavaca sein«, sagte Tendyke. »Wir kommen ganz schön schnell voran. Schneller als mit dem Auto… dann müßten wir uns jetzt ein wenig mehr südlich halten.« Er korrigierte den Kurs um eine Kleinigkeit.

Dann kam die Stelle, wo die verlassene weiße Tempelstadt liegen mußte. Der Weg, den sie sich mit dem Jeep gebahnt hatten, war aus der Luft zu erkennen. Auch die Lichtung, auf der der Jeep stand. Sie war recht ausgedehnt.

Aber die Tempelstadt selbst - gab’s nicht! Da war nur eine freie, von Gräsern und Moosen und niedrigen Sträuchern bewachsene große Fläche!

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Tendyke. »Ich habe doch die massiven, festen Steine unter meinen Händen gespürt… ich habe auf Steinen gesessen! Das kann doch alles keine Halluzination sein!«

Der Hubschrauber kreiste über die Lichtung.

»Siehst du Spuren von unserem Lagerfeuer?«

»Nur den Jeep«, gestand Teri verblüfft. »Auch von Gryf und Fenrir ist nichts zu sehen.«

Tendyke sog scharf die Luft ein.

»Versuch doch mal Gryfs Gedanken zu erfassen«, velangte er. »Oder die von Fenrir. Ich bin doch wirklich mal gespannt, ob nicht wenigstens das möglich ist.«

Die Druidin nickte. Sie konzentrierte sich auf die Gefährten. Nach zwei Minuten, in deren Verlauf sich Tendykes Gesicht zusehends verdüsterte, schüttelte sie den Kopf.

»Nichts«, sagte sie. »Kein Kontakt. Es ist so, als wären sie nicht mehr da.«

»Oder tot… ?« murmelte Tendyke. »Vielleicht existierte eine Abschirmung.«

»Nein. Die müßte ich spüren. Da unten ist alles leer. Niemand denkt.«

»Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu«, fauchte Tendyke erregt. Im gleichen Moment flog der Helikopter in fünfzig Metern Höhe über der Lichtung in einem grellen Feuerball auseinander!

***

Im Büro einer kleinen Charterfirma am Flughafen von Mexico City schloß ein Mann im Anzug und mit Turban kurz die gelblichen Augen.

»Jetzt«, sagte er, und es klang wie Schlangenzischen. »Es hat sie erwischt. Schade um das Mädchen. Sie hätte sich hervorragend geeignet…«

Aber die Entscheidung war längst gefallen.

Der Inder streifte die kleine Schlangen-Skulptur auf seinem Schreibtisch mit einem flüchtigen Blick. Er war mit seiner Arbeit und der seiner Untertanen durchaus zufrieden.

***

Gryf war kein Feigling, aber dieser Übermacht konnte er nicht standhalten. Von allen Seiten kamen sie, flogen förmlich auf ihn und den Wolf zu.

Er schaffte es nicht, Fenrir rechtzeitig zu erreichen!

Er löste den zeitlosen Sprung aus! Dabei hatte er sich auf den Jeep konzentriert, um an die Waffe zu kommen.

Es blieb beim Versuch. Der Sprung fand nicht statt. Statt dessen durchzuckte es Gryf wie ein Dolchstoß. Er schrie auf, als der Schmerz ihn durchraste. Fäuste packten ihn und wirbelten ihn herum. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Fenrir versuchte, sich in einen Schatten zu verbeißen. Gryf schlug um sich. Er traf feste Körper, die nichts Schlangenhaftes an sich hatten, er sah die dunklen Kutten, aber sobald er versuchte, mit seiner Druiden-Kraft tiefer zu sehen, durchzuckte ihn der grelle Schmerz.

Sie dürfen mich nicht mit ihren Zähnen erwischen! schrie es in ihm. Nur zu deutlich hatte er Paqueros tragisches Schicksal vor Augen. Aber konnten diese Unheimlichen in ihrer menschlichen Gestalt überhaupt zubeißen, um eine Metamorphose auszulösen?

Waren sie nicht mit der Gestalt auch an menschliche Kampftaktik gebunden?

Aber wie Schlangen zischten sie dabei, während Gryf um sich schlug und trat und immer wieder versuchte, die magische Kraft des Silbermondes zu entfesseln. Es klappte nicht. Er wurde förmlich blockiert.

Die Schlangenmenschen schienen einen unheilvollen Einfluß auf ihn auszuüben. Waren sie Magier, die Gryf behindern konnten, oder reichte allein ihre Anwesenheit, um seine Kräfte auszuschalten?

Er ging zu Boden. Schlangenmenschen in Kutten schlugen und traten immer noch nach ihm, bis er fast bewußtlos war. Dann zerrten sie ihn vom Boden hoch. Er sah, wie einer den Wolf am Nackenfell packte, das schwere Tier in spielerischer Bewegung hochriß und mit sich zerrte. Fenrir wehrte sich nicht mehr. Er hing schlaff im Griff des Angreifers, und Gryf konnte nicht sagen, ob der Wolf tot war oder nur das Bewußtsein verloren hatte. Aber wahrscheinlich traf Letzteres zu. Denn einen toten Wolf würden sie kaum mit sich schleppen.

Gryf wurde geschleift. Er konnte sich nicht mehr wehren. Jede Bewegung schmerzte. Er konnte auch keine Versuche mehr machen, Gedanken zu lesen oder Magie wirken zu lassen. Er war erschöpft. Jeder der gescheiterten oder abgeblockten Versuche hatte ihm dennoch so viel Kraft entzogen, als hätte er sie wirklich erfolgreich durchgeführt. Und so ganz hatte er die Sache mit dem Blutverlust vor knapp zwei Wochen wohl doch noch nicht überstanden…

Er gab den Kampf auch auf. Es hatte keinen Sinn mehr, sich gegen die Übermacht zu wehren. Statt dessen erwachte Neugierde in ihm.

Wohin wurde er gebracht?

Warum machten sie, diese Unheimlichen, nicht direkt hier ein Ende? Sie hatten gesiegt! Ein schneller, gezielter Schlangenbiß, der nicht tödliches Gift verspritzte, sondern Körper und Seele umwandelte! Oder ein einfacher Schlag, der sofort tötete…

Sie wollten Gefangene machen. Warum?

Gryf brannte darauf, zu erfahren, wer diese Unheimlichen wirklich waren, die Schlange und Mensch zugleich waren und doch nichts von beidem.

Sie trugen ihn in den Wald hinein. Durch schmale Schneisen, durch dichtes Unterholz. Ihn und den Wolf.

Sie waren vielleicht einen halben Kilometer tief eingedrungen, als Gryf in der Ferne, hoch über der Tempelstadt, eine wuchtige Explosion aufdröhnen hörte…

Warum mußte er dabei an den Hubschrauber denken, den Rob Tendyke hatte mieten wollen… ?

***

Es ging schneller, als sie denken konnten. Der gesamte Treibstoffrest des Hubschraubers explodierte schlagartig und zerfetzte zuerst den Tank und in der nächsten Sekunde den Rest der leichten Konstruktion. Die Glaskuppel um die beiden Sitze zersprang klirrend. Feuerlanzen flammten zwischen den Sitzen hindurch, um sie herum. Der Schock des Druckverlustes fünfzig Meter über dem Boden, der ohnehin schon dünne Luft hatte, ließ Teri aufschreien. Da war glühende Hitze ringsum. Etwas bohrte sich durch die Rückenlehne ihres Sitzes. Sie warf sich gegen den Gurt nach vorn. Der riß nicht, aber seine Halterung, durch die Explosion beschädigt, platzte ab. Teris Oberkörper flog förmlich nach vorn und wurde davor bewahrt, von dem Metâllteil durchbohrt zu werden.

Im gleichen Moment ging’s abwärts, in einem Orkan brüllender Hitze und lodernder Flammen.

Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit, einer Ewigkeit aus Hitze, Hölle und Tod.

Wie lange dauert ein Absturz aus fünfzig Metern Höhe?

Weder Teri noch Tendyke kamen dazu, die fünf Sekunden auszurechnen. Rasend schnell ging es in die Tiefe. Unwillkürlich griff die Druidin nach Tendyke und bekam seinen Oberarm zu fassen. Dabei trudelten die beiden Sitze bereits auseinander, und die beiden Menschen lösten sich von ihnen, während sie inmitten der Feuerhölle abwärts rasten, direkt in die Tempelstadt hinab.

Die dritte Sekunde war vorbei, als Teri sich von ihrem Sitz abstieß, mit dem sie ohnehin kaum noch Verbindung hatte. Aber diese Eigenbewegung war erforderlich.

Fort aus dem Inferno!

Die vierte Sekunde war verstrichen, und unter ihnen waren die weißen Gebäude riesengroß geworden. Im gleichen Moment lösten sich die beiden menschlichen Körper auf, um an einem anderen Ort wieder existent zu werden. Und die brennenden, glühenden Reste des Helikopters krachten in das Mauerwerk und wurden weiter zerschmettert. Steine und Mörtel flogen nach allen Seiten davon. Eine Wand brach krachend und knisternd zusammen. Staub quoll auf. Die Flammen tobten weiter.

Nur langsam wurde es still. Ganz langsam…

An anderer Stelle krachte und rauschte es in den Zweigen der Bäume, die hier im Hochland aufragten und die Tempelstadt umgaben. Teris zeitloser Sprung, unkontrolliert durchgeführt, hatte die beiden Überlebenden zwischen den Baumkronen auftauchen lassen. Wieder ging es abwärts, aber nicht mehr so schnell wie vorher. Tendyke bekam einen Ast zu fassen und blieb mit einem Ruck, der ihm die Arme aus den Gelenken zu reißen drohte, hängen. Teri schaffte es, sich an seinen Beinen festzuhalten.

Ungefähr vier Meter über dem Boden pendelten sie jetzt.

»Das schaffen wir«, keuchte Tendyke. »Loslassen…«

Teri gehorchte. Federnd kam sie unten auf, wippte in den Knien durch und kippte sofort zur Seite weg. Wo sie gerade noch gewesen war, kam Tendyke fast wie ein Geschoß herunter und rollte sich ab. Dann rollte er noch ein wenig weiter hin und her, um Flammen zu ersticken, die aus seiner Lederkleidung schlagen wollten.

Teri richtete sich auf. Sie stürmte zu ihm hinüber. »Bist du verletzt?«

»Weiß ich noch nicht«, knurrte der Abenteurer. »Kannst du noch springen?«

Sie nickte.

»Dann ab zu Tendyke’s Home nach Florida«, ordnete er an. »Schnell!«

Im nächsten Augenblick waren sie auf dem großzügigen Anwesen an der Südspitze Floridas, unmittelbar vor Tendykes geräumigem Landhaus…

***

Der Schock kam erst hinterher. Teri hockte auf einem Sessel und sah zu, wie Tendyke sich aus einer lädierten Lederkleidung schälte. Hier und da war sie eingerissen, und wo die Flammen gewesen waren, wurde es schmerzhaft. »Hilfst du mir mal?« bat Tendyke.

»Wir hätten tot sein können«, murmelte die Druidin. »Nein - wir hätten tot sein müssen. Das ist doch unmöglich, daß wir aus einem explodierenden Hubschrauber herausgekommen sind…«

Sie löste einen verschmorten Streifen. Tendyke zuckte zusammen. »Da muß Brandsalbe drauf, ein lockerer Verband, und dann geht es wieder«, stellte er fest. »Verdammt, wenn ich den erwische, der uns die Bombe eingebaut hat… dabei wollte dieser verliebte Gockel extra überprüfen, ob auch alles in Ordnung sei… ich drehe dem Vogel den Hals um!«

»Der Mann hat geprüft und nichts gefunden«, wehrte Teri ab. »Aber vielleicht hat nach ihm noch einer gepfuscht und gebastelt… Rob, dieser Mann im weißen Overall hatte es verdächtig eilig, zu verschwinden, als wir den Hubschrauber übernahmen.«

»Hm«, machte Tendyke. »Nebenan im Bad ist ein Medizinschränkchen mit Brandsalbe. Holst du sie bitte mal?«

Teri tat ihm den Gefallen. Sie nutzte die Gelegenheit, im Spiegel ihr eigenes Äußeres zu begutachten. Sie hatte weniger gelitten als der Pilot. Wahrscheinlich war sie mit ein paar blauen Flecken davongekommen. Ihre Jeans wies einen Riß an der rechten Wade auf, aber es gab keine Hautabschürfung. Die Khaki-Bluse würde sie allerdings gegen eines von Tendykes Hemden austauschen, beschloß sie. Das Ding hatte ein paar Risse und geplatzte Nähte zuviel.

Sie kehrte zurück und versorgte Tendyke.

»Wo ist eigentlich dein Personal?«

»Heute ist Mittwoch. Da haben sie alle Ausgang. Und sie müßten verrückt sein, sich dann im Haus oder auf dem Grundstück aufzuhalten. Aahh…«

»Stillhalten. Sonst wird’s noch schlimmer. Ich könnte versuchen, dich mit Magie zu heilen. So schlimm sehen die Wunden nicht aus.«

»Laß es erst mal«, wehrte er ab. »Du wirst deine Kräfte noch brauchen. Ich will die Hubschrauber-Trümmer nach der Bombe durchsuchen, und dann geht es den Leuten der Charter-Firma an den Kragen.«

»Wie willst du der Polizei erzählen, daß wir den Absturz überlebt haben? Die glauben uns doch kein Wort!«

Er schüttelte den Kopf.

»Das wird intern geregelt«, sagte er. »Ich werde sie nicht erst aufschrecken, sondern sofort zupacken.«

»Wieso glaubst du überhaupt, daß es eine Bombe war?« wollte sie wissen.

»Weil der Treibstofftank nicht von allein explodiert. Er kann es gar nicht. Er ist viel zu gut abgesichert. Da ist eine Bombe hochgegangen, entweder per Zeitzünder oder funkgesteuert. Und die Einzelteile will ich finden.«

»Das heißt also, daß wir gleich zur Tempelstadt zurück springen. Haben wir noch Zeit für eine Dusche und ein Hemd aus deinen Beständen?«

»Du kannst auch ’ne Hose kriegen, bloß wird dir meine Größe nicht passen. Dein Riß da unten weitet sich allerdings immer weiter aus.«

Teri regelte es dann auf ihre Weise. Mit Hilfe einer Schere wurden knappe Shorts aus dem engen Textil, und während Tendyke unter der Dusche sein Lied sang, wonach die nicht wasserfesten Verbände erneuert werden mußten, benutzte die Druidin Nadel und Faden zum Umsäumen der Schnitte. Aus Tendykes Schrank fischte sie ein fransenbesetztes Lederhemd und schlüpfte hinein. Auch der Abenteurer rüstetes sich neu aus.

Etwas über eine Stunde später kehrten sie, erfrischt und gestärkt, aber bei weitem nicht erholt, nach Mexiko zurück. Teris zeitloser Sprung brachte sie zum Jeep, dem konkretesten Anhaltspunkt, der in ihrer Vorstellung Raum hatte.

Sie schwankte leicht, als sie ankamen.

»Ich glaube, ich muß kürzer treten«, sagte sie leise. »Es hat mich doch weit stärker mitgenommen, als ich dachte. Dabei verkrafte ich normalerweise viel mehr. Es muß der Schock über die Explosion sein.«

»Hm«, machte Tendyke. Plötzlich stutzte er. Er berührte leicht Teris Schulter.

»Schau dir das an«, stieß er verblüfft hervor.

Teris Augen weiteten sich. »Das gibt’s doch nicht«, keuchte sie. »Das - das ist doch unmöglich!«

Über die Lichtung verteilt lagen die Trümmer des abgestürzten Hubschraubers. Teilweise waren sie Hunderte von Metern weit geflogen. Nichts brannte oder glühte mehr. Nur hier und da knackte auskühlendes Metall.

Aber die Tempelstadt - war fort.

***

Pascal war nahe daran, vor Begeisterung den Verstand zu verlieren. Er putzte und polierte den Wagen, der nahezu frei von Roststellen war, schwang sich zuweilen hinter das Lenkrad, ließ das elektrische Verdeck sich öffnen und schließen und betrachtete immer wieder die Frontpartie, die durch die Kühler-Schlange völlig verändert war. Die Figur war noch nicht verchromt, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte. Eigentlich hatte er sie vorbehandeln und veschönern wollen, aber dann hatte er es nicht mehr ausgehalten und sie direkt montiert. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er sie ja jederzeit zum Verchromen wieder abschrauben konnte.

Er beschloß, eine Spritztour mit seiner Neuerwerbung zu machen und sich mit dem Wagen vertraut zu machen. Ein Fahrzeug dieser Größenordnung mußte man erst mal in Parklücken rangieren können… Er nahm sich vor, mit dem Cadillac nie nach Paris zu fahren. Der Parklücken und der Beulen im Blech wegen, die da zwangsläufig auf ihn zukamen. Er hätte wahrscheinlich einen hysterischen Anfall bekommen, wenn Nicole ihm verraten hätte, daß sie den Wagen schon häufig durch das dichteste Verkehrsgewühl von Paris, Rom und Neapel gelenkt hatte, ohne auch nur die kleinste Schramme mit nach Hause zu bringen.

Seine Handfläche berührte die Motorhaube.

Die Schlange schnappte nach ihm.

»He?« machte er maßlos verblüfft und sprang zurück. »Ich träume wohl…«

Er starrte die Figur an, die sich bewegte! Nur knapp hatte sie seine Hand verfehlt. Jetzt pendelte der Oberkörper der Schlange hin und her. Die Filigranzunge zuckte nervös. In den Augen glomm es eigentümlich.

»Leute, ich habe doch noch keinen Tropfen getrunken«, murmelte Pascal. Er sah zum Turm der kleinen Dorfkapelle hinüber, wieder zurück zur Schlange. Daran, daß die sich bewegte, hatte sich nichts geändert. War sie nicht auch schon gewachsen?

Vorsichtig streckte Pascal die Hand aus, der Schlange entgegen. Die schnappte wieder zu, verfehlte Pascal abermals nur um Zentimeter. Ein leises Zischen erklang, wild und angriffslustig.

Pascal glaubte es zu verstehen. Es war, als würde die Schlange zu ihm sprechen.

»Das glaubt mir doch keiner«, sagte er. »Ich bin übergeschnappt. Das Ding existiert gar nicht.«

Aber natürlich existierte es. Er hatte es ja selbst montiert.

»Hör zu, du Schlange«, sagte er. »Du kannst dich gar nicht bewegen, weil du aus Messing bist, und das ist, wie jeder weiß, ein Metall.«

Bist du da ganz sicher? zischte die Schlange ihm zu. Sie war tatsächlich gewachsen.

Pascal faßte sich an den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich strafe dich mit Verachtung. Mal sehen, wie du den Fahrtwind verträgst.« Er ging zur Tür, wollte sie öffnen und einsteigen.

Benutze ein Fernsprechgerät. Nimm fernmündliche Verbindung zu Professor Zamorra im Château Montagne auf, zischte die bewegliche Messing-Schlange.

»Gib’s auf«, murmelte Pascal und ließ sich in den Fahrersitz fallen. Er fand den Startknopf, betätigte ihn aber noch nicht. »Ich glaube nicht, daß du das bist«, schrie er der Schlange über die Windschutzscheibe hinweg zu.

Dann wirst du bald dran glauben müssen - oder wie sagt ihr Menschen? Sprich mit Zamorra. Sofort.

»Eine Halluzination kann mir viel erzählen«, sagte Pascal trocken. Er startete den Wagen und legte den Fahrgang ein. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung. Pascal trat das Gaspedal eine winzige Spur weiter durch.

Der Cadillac flüsterte und machte einen Satz vorwärts. Pascal konnte gerade noch das Lenkrad herumreißen und auf die Bremse treten. Um ein Haar hätte er den Mülleimer gerammt, der halbvoll vor dem Haus stand.

»Uiuiui«, murmelte er.

Die Schlange war weiter gewachsen und drehte sich jetzt zur Windschutzscheibe. Gehorche, zischte sie böse. Gehorche sofort!

»Für einen Alptraum bist du aber verdammt hartnäckig«, gab Pascal zurück. »Merkst du nicht, daß ich schon vor ein paar Stunden wach wurde? Kusch! Zurück auf den Sockel. Du bist eine Kühlerfigur und kein Diskussionspartner.«

Gehorche!

Pascal ließ den Cadillac jetzt langsam über die Dorfstraße gleiten. »Selbst wenn ich es täte, du Stück Metall«, sagte er halblaut. »Weshalb sollte ich es tun? Was sollte ich Zamorra erzählen?«

Du wirst es wissen, zischte die Schlange.

Plötzlich packte Pascal die Neugier. Er wollte wissen, was dahinter steckte. Er wußte, daß man mit Zamorra reden konnte. Der Professor war Parapsychologe. Er kannte sich mit magischen Dingen aus. Er würde wissen, ob diese Schlangen-Geschichte nur eine Halluzination war, ein seltsamer Traum, oder eine noch seltsamere Wirklichkeit. Warum also sollte er nicht einfach mal anrufen? Mehr als über die Störung verärgert auflegen konnte der Professor auch nicht…

Pascal stoppte den Wagen neben der Posthalterei. Dort befand sich das einzige öffentliche Telefon des Dorfes. Gerade trat Nadine ins Freie, ein junges Mädchen, auf das Pascal schon seit einiger Zeit ein Auge geworfen hatte. Und er fühlte irgendwie, daß er ihr auch nicht ganz gleichgültig war. Sie winkte ihm fröhlich zu, als er aus dem Wagen stieg, und stutzte. »He, das ist doch der Wagen von Zamorras Sekretärin! Wie kommst du an den?«

»Gekauft«, sagte er.

»Du willst mich verkaspern. Sie hat ihn dir geliehen.«

»Ich habe ihn gekauft. Wenn du willst, zeige ich dir den Kaufvertrag.«

»In deinem Zimmer, wie?« Nadine lachte hell auf. »Nee, Freundchen. Aber eine irre Kühlerfigur hast du da dran.«

»Vorsichtig«, warnte Pascal unwillkürlich. »Sie beißt. Komm ihr nicht zu nahe.«

»Du bist lustig«, sagte das Mädchen. »Weißt du was? Du kannst mich ein Stück mitnehmen. Ich wollte schon immer mal mit einem solchen Schlitten fahren. Hah - Cabriofahren ist toll.«

»Wenn du willst, gern«, sagte er. »Steig ein…«

Du sollst Zamorra anrufen, zischelte die Schlange böse und wurde noch ein wenig größer. Nadine kam zur Beifahrerseite und glitt dabei mit der Hand durch die Kobra hindurch!

»Du mußt aber einen Augenblick warten«, sagte Pascal. »Ich muß eben ein wichtiges Telefonat führen.«

»Wohl mit deiner Bank, wie?« lachte Nadine. »Ob dein Scheck auch gedeckt ist…«

»Blödsinn«, fauchte er. »So was bezahlt man bar.«

»Ah, ja. Der große Millionär spricht. Woher hast du denn soviel Geld?«

»Ich habe einen Topjob gefunden. Wenig Arbeit für viel Geld. Davon träume ich seit drei Stunden vor meiner Geburt.«

»Ich auch. Kannst du mir nicht auch so was vermitteln? - Sag mal, hat der Schlitten auch Liegesitze?«

»Sogar elektrische. Warum?«

»Frag nicht so dumm«, lächelte Nadine. »Paß auf. Wir fahren gleich raus ins Grüne, irgendwohin, wo niemand ist, ja? Und wenn du dann ganz, ganz brav bist, darfst du mir vielleicht zeigen, wie die Liegesitze funktionieren.«

Ihm wurde warm. »Ich dachte, du wolltest nicht in mein Zimmer…«

»Das hier ist ja auch ein Schlitten und kein Zimmer.« Sie funkelte ihn unternehmungslustig an. »Los, sieh zu, daß du telefonierst. Um so mehr Zeit haben wir gleich.«

Pascal nickte, während er das Mädchen mit gemischten Gefühlen einsteigen sah. Zum einen klopfte sein Herz wie wild, zum anderen dachte er an die Kobra. Sah nur er sie? Hatte nur er diese Vorstellung, das Biest sei beweglich und inzwischen schon fast einen Meter lang? Aber wenn es nur eine Halluzination war, konnte er beruhigt sein. Er brauchte das Biest bloß nicht zu beachten.

Er betrat die Poststube. Jean-Claude, gerade in ein Revolverblatt aus England vertieft und auf der Suche nach Notizen über ungewöhnliche Erscheinungen, sah auf. Pascal winkte ab.

»Übersetz du weiter. Ich telefoniere.«

Er verschwand in der kleinen Zelle und zog die Tür hinter sich zu. Die Rufnummer vom Château Montagne kannte er auswendig und wählte sie an. Es dauerte fast zwei Minuten, bis endlich abgehoben wurde. Zwischenzeitlich überlegte Pascal sich, was er eigentlich sagen wollte. Er mußte Zamorras Aufmerksamkeit erregen. Was aber war, wenn der ihn bat, sofort zum Château zu kommen? Nadine, sein Traum, saß im Wagen. Eine einmalige Gelegenheit, die mit Sicherheit zerstört werden würde. Der Befehl der Königskobra, zu telefonieren, war schon schlimm genug.

»Château Montagne, Bois. Mit wem spreche ich?« erklang eine Stimme. Das war der alte Diener, entsann sich Pascal.

»Hier ist Pascal Lafitte. Monsieur Zamorra kennt mich. Ich muß ihn dringend sprechen.«

»Worum geht es denn, Monsieur Lafitte?«

»Stellen Sie bitte durch«, drängte Pascal. »Es geht um Leben und Tod. Um Mademoiselle Duval.«

Was zum Teufel rede ich da? fragte er sich entsetzt. Wie komme ich denn auf so einen Unsinn? Ich wollte doch etwas ganz anderes sagen…

»Sind Sie sicher, Monsieur Lafitte? Von wo sprechen Sie?« fragte Raffael Bois.

»Verlieren Sie keine Zeit! Stellen Sie das Gespräch durch, oder holen sie den Professor an diesen Apparat! Es ist lebenswichtig.«

»Mademoiselle Duval befindet sich in Lyon. Sie…«

»Das ist doch jetzt vollkommen unwichtig«, rief Lafitte. »Ich muß sofort mit dem Professor sprechen. SOFORT!«

»Ich werde versuchen, ihn zu überzeugen, Monsieur Lafitte.«

Pascal hatte zu warten. Womöglich mußte dieser Bois den Professor erst suchen. Das Château war riesig… Meine Güte, was rede ich überhaupt für einen Unsinn zusammen? Ich muß tatsächlich den Verstand verloren haben…

Da knackte es dezent in der Leitung. »Sie möchten mich sprechen, Pascal?«

Das war Zamorras Stimme. Professor, Sie müssen mir helfen. Ich sage Dinge, die ich gar nicht sagen will. Ich weiß nicht, wie ich dazu komme. Ich glaube, ich werde verrückt, wollte Pascal sagen.

»Zamorra? Wenn Sie Ihre Gefährtin lebend Wiedersehen wollen, müssen Sie nach Lyon fahren. Zu Sahib Mansur Panshurab, Export und Import.« Pascal schnarrte die Adresse herunter. »Aber Sie müssen sich beeilen. Es geht um Leben und Tod und um jeden Sekundenbruchteil.«

Dann hängte er ein und hatte im nächsten Moment vergessen, was er gesagt hatte. Schwungvoll stieß er die Glastür auf und winkte Jean-Claude zu.

Draußen stand noch immer der Cadillac mit Nadine auf dem Beifahrersitz. Sie hatte das Radio gefunden und eingeschaltet. Verträumte Klänge drangen aus den Lautsprechern.

Die Kobra auf der Motorhaube sah völlig normal aus. Aber warum registrierte Pascal das besonders? Für einen Moment war er irritiert. War an der Figur denn etwas besonderes gewesen?

»He, fahren wir?« fragte Nadine.

Pascal flankte über die Tür direkt auf den Sitz und startete den Motor. Der Wagen rollte an.

»He, läuft der Motor überhaupt? Ich höre nichts«, sagte Nadine.

»Er hat einen, er fährt, also muß der Motor wohl auch laufen.« Pascal lenkte den Wagen aus dem Dorf hinaus. Nadines Haare flogen im Fahrtwind. »Ich kenne einen schönen ruhigen Platz am Loire-Ufer«, sagte er. »Da sind wir ungestört, und da kann man auch im Fluß baden.«

»He, aber ich habe doch gar keinen Badeanzug mit«, protestierte Nadine.

Pascal grinste. »Wer sagt, daß du den brauchst?«

Sie wurde tatsächlich ganz kurz rot! »Du hattest mir doch versprochen, ganz brav zu sein«, sagte sie.

»Nie im Leben. Aber wir können ja wieder zurückfahren.« Er trat auf die Bremse, und der Wagen stoppte ruckartig.

»Dummkopf.« Nadine beugte sich zu Pascal und küßte seine Wange. »Dann wäre ich ja gar nicht erst eingestiegen. Meinst du, es ging mir um diesen Schlitten? Der ist mir zu groß. Ein süßer kleiner Fiat oder ein R 4 ist doch viel praktischer. Es geht mir um dich, Pascal. Also fahr schon. Erst baden wir in der Loire, und dann zeigst du mir die Liegesitze.«

Er lachte erleichtert auf und fuhr wieder an. »Nadine«, murmelte er verträumt ihren Namen vor sich hin.

Das Telefonat mit Zamorra war aus seinem Gedächtnis gelöscht.

***

In seinem Büro in Lyon lehnte sich der Inder gemütlich zurück. Er sah aus dem Fenster in den blauen Nachmittagshimmel hinaus. Er würde heute länger als bis siebzehn Uhr im Büro bleiben, denn er erwartete noch einen Gast.

Soeben hatte die Schlange ihm mitgeteilt, daß Nummer zwei aktiviert worden war. Professor Zamorra war unterrichtet worden, daß er dringend hierher kommen solle. Der Köder war ausgelegt.

Natürlich würde der Parapsychologe und Dämonenjäger vorsichtig sein.

Aber er war trotzdem ahnungslos.

Panshurab war sicher, daß Zamorra in kürzester Zeit hier eintreffen würde.

Nummer drei…

***

Professor Zamorra legte den Telefonhörer nachdenklich auf die Gabel. Er dachte über das Gehörte nach.

Pascal teilte ihm mit, er müsse nach Lyon fahren, um Nicole lebend wiederzusehen… da stimmte doch etwas nicht!

Wie hieß dieser Knabe? Mansur Panshurab? Und die Adresse… Pascal hatte sie so schnell heruntergeleiert, daß Zamorra sie nur zur Hälfte registriert hatte. Panshurab - das klang indisch. Sollte es sich um Pascals Chef handeln? Inder -Königskobra… und Nicole war doch nach Lyon gefahren, um sich Autos anzusehen… Zamorras Gedanken schlugen Purzelbaum.

Er mußte mehr wissen. Er aktivierte den Speicher, um Pascals Rufnummer abzufragen. Da sah er, daß Daten frisch gespeichert, aber noch nicht gesichert waren. Nicole schien nachlässig gewesen zu sein… rasch sicherte Zamorra die Daten mit einem Programmbefehl und rief sie anschließend ab.

»Ich werd’ verrückt…«

Mansur Panshurab war mit Firmenadresse und Telefonnummer gespeichert! Nicole mußte die Daten eingegeben haben. Hatte sie sie von Pascal bekommen? Und wenn ja, was wollte sie von dem Inder?

Es mußte mit der Messingfigur Zusammenhängen! Sekundenlang spielte Zamorra mit dem Gedanken, Panshurab anzurufen, ließ es dann aber. Statt dessen folgte er dem ersten Impuls und rief bei Pascal daheim an. Dort hob niemand ab. Resignierend wählte Zamorra neu. Postvermittlung.

»Ich bin vor einigen Minuten angerufen worden. Läßt sich feststellen, woher der Anruf kam?«

»Bitte warten Sie… nennen Sie mir die Nummer Ihres Anschlusses…«

Zamorra tat, wie ihm geheißen. Nach einer Weile erhielt er Auskunft. Der fragliche Anruf war von der Posthalterei des Dorfes aus geführt worden. Zamorra dankte und wählte neu. Jean-Claude meldete sich.

»Ist vor ein paar Minuten Pascal Lafitte bei Ihnen gewesen, um zu telefonieren?«

»Aber natürlich, Monsieur le Professeur. Er war hier, wirkte aufgekratzt.«

»Nicht erregt? Also unter Spannungszustand?«

»Ja, natürlich doch, Aufgekratzt, fröhlich, heiter, erregt… so wie man eben ist, wenn man draußen im Wagen ein hübsches Mädchen hat.«

»Upps«, machte Zamorra. Sollte sich Pascal einen üblen Scherz erlaubt haben?

»Jean-Claude, wissen Sie, wohin Pascal gefahren ist?«

»Keine Ahnung, Monsieur. Aber wohin fährt man schon, wenn man mit einem Mädchen allein sein will?«

Zamorra nickte. »Danke.« Er legte auf. Wahrscheinlich würde Pascal an eine bestimmte Stelle des Loire-Ufers gefahren sein. Zamorra kannte sie nur zu gut. Oft genug war er mit Nicole da unten. Und Nicole hatte den Geheimtip auch irgendwann mal an Pascal weitergegeben. Wahrscheinlich waren sie also dort…

»Raffael… ?«

Der mußte draußen vor der Tür des Arbeitszimmers gewartet haben. »Monsieur?«

»Welchen Eindruck machte Pascal auf Sie?«

»Er wußte genau, was er sagte, und er war ziemlich in Eile, wie es schien.«

Zamorra nickte. »Das paßt nicht zusammen. Er macht hier die Pferde scheu, und dann fährt er gemütlich mit seinem Mädchen los… Raffael, ich fahre zur Loire hinunter. Ich muß Pascal sprechen. Ich bin sicher, er ist da unten.«

»Aber Mademoiselle Nicole hat Ihren Wagen genommen.«

Zamorra schlug sich vor die Stirn. »Verflixt noch mal… dann muß ich eben den Renault nehmen. Fahren Sie ihn bitte aus der Garage.«

Die war früher mal ein Pferdestall gewesen und diente jetzt als Unterstellmöglichkeit für Zamorras Fuhrpark. Ein kleiner Renault Rodeo hatte neben den anderen Wagen da auch seinen Platz als dritter im Bunde, bloß war der mit Sicherheit schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gefahren worden. Raffael pflegte bei Dienstfahrten Zamorras Limousine zu benutzen.

Zamorra warf sich in Hemd und leichten Sommeranzug, hängte sich das silbern glänzende Amulett um und stürmte nach unten. Was nicht auf dem Hof, sondern noch in der Garage stand, war der kleine Geländewagen. Der Motor spuckte. Dann endlich setzte sich der Wagen in Bewegung und rumpelte ins Freie. Die Maschine lief äußerst unrund.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Zamorra. »Das ist typisch. Du hast drei Autos, von denen höchstens eines gebraucht wird. Brauchst du es aber wirklich mal dringend, ist eines weg, das andere verkauft und das dritte kaputt. Verdammt noch mal…«

Raffael stieg zerknirscht aus. »Tut mir leid, Monsieur. Ich bin kein Mechaniker. Mit der Zündung ist etwas nicht in Ordnung. Ich kann Ihnen wirklich nicht empfehlen, mit diesem Fahrzeug zu fahren, schon gar nicht bis Lyon.«

»Ich will ja auch erst mal nur Pascal suchen«, sagte Zamorra. »Bergab kann ich den Burschen ja einfach rollen lassen…«

»Wenn der Motor ausgeht, bekommen sie ihn vielleicht nicht mehr ans Laufen«, warnte Raffael. »Ich hatte gerade erhebliche Probleme…«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Ich versuche es trotzdem. Bevor ich das Wagnis auf mich nehme, nach Lyon zu rasen, will ich erst Näheres wissen. Und ich hoffe das von Pascal zu erfahren. Vielleicht kann er mich auch fahren. Ich versuche mich zu melden. Ah - Raffael… im Mercedes ist eine Transfunkanlage. Im Cadillac ja leider nicht mehr, sonst könnte ich den Jungen direkt anfunken. Aber versuchen Sie, ob der Mercedes über Transfunk erreichbar ist. Wie gesagt, ich frage dann vom Dorf aus nach.«

Eigentlich hätte er es selbst versuchen können. Aber er hatte die dumpfe Ahnung, daß der Mercedes leer sein würde.

Zamorra kletterte in den Renault Rodeo und gab vorsichtig Gas. Der Motor wackelte. Ein paar Fehlzündungen knallten, und die Maschie drohte auszugehen. Zamorra stabilisierte sie und schaltete vorsichtig. Der Wagen setzte sich ruckelnd in Bewegung. Es war alles andere als angenehm, so zu fahren. Vermutlich hatte der Rodeo zu lange gestanden. Das tat keinem Fahrzeug sonderlich wohl.

Die Serpentinenstraße hinunter ließ er den Wagen tatsächlich im Leerlauf rollen, brauchte nur vor den Kurven sanft anzubremsen. Aber dann, unten im Dorf, mußte er schon den Motor benutzen.

Er hatte noch gehofft, der würde besser laufen, wenn er erst einmal warm war. Aber das Gegenteil war der Fall. Zamorra ahnte, daß er womöglich nicht einmal mehr den Hang wieder hinauf kam. Er konnte nur hoffen, daß Pascal Lafitte tatsächlich dort war, wo er ihn vermutete…

***

»Wie kann eine komplette Stadt von einem Moment zum anderen spurlos veschwinden?« frage Rob Tendyke.

»Wir haben sie doch schon aus der Luft nicht gesehen«, erinnerte Teri. »Bevor dieser Schrottklumpen uns um die Ohren flog…«

»Aber wir waren doch hier, hier unten in der Stadt«, sagte Tendyke. Er sah sich immer wieder nach allen Richtungen um. Die Lichtung war riesig, vermochte in der Ausdehnung durchaus dem Platzbedarf der Stadt zu entsprechen.

»Weißt du, daß die Stadt von oben nicht zu entdecken war, kann ich mir noch mit etwas Fantasie vorstellen«, sagte er. »Es mag eine Art magischer Schutzschild sein, der den Überfliegern und Beobachtern vorgaukelt, daß hier nichts ist.«

»Bis auf den Jeep. Den haben wir gesehen«, erinnerte Teri Rheken.

»Er stand außerhalb der Stadtgrenze«, widersprach Tendyke. »Damit ist trotzdem eine Art Unsichtbarkeit möglich. Aber von hier unten… wir waren doch in der Stadt. Wir haben doch die Mauern gefühlt! Das war doch keine Einbildung…«

Er schnallte sich den Patronengurt mit dem Revolver wieder um. »Kannst du Gryfs oder Fenrirs Gedanken auffangen?«

»Nichts«, erwiderte Teri. »Da ist absolut nichts. Vielleicht sind sie in der unsichtbaren Stadt, und das, was verhindert, daß wir sie sehen, verhindert auch einen Gedankenkontakt…«

»Oder die Schlangen waren hier«, murmelte Tendyke. »Aber das wollen wir mal nicht hoffen…«

Er setzte sich in Bewegung. Teri blieb am Jeep und sah ihm nach. Sie hatte noch recht gut in Erinnerung, wo Mauern von Häusern gewesen waren, wo Steinbrocken lagen - selbst die Brocken, auf denen sie gestern gesessen hatten, waren fort! Hier gab es nicht einen einzigen Stein auf dem harten, hitzegetrockneten Hochlandboden!

Robert Tendyke war jetzt schon in der Stadt. Er war durch Mauern einfach hindurchgegangen! Jetzt wandte er sich um und breitete, die Arme aus.

»Ich begreif’s nicht, Teri… hier ist kein unsichtbar gewordenes Mauerwerk. Hier ist gar nichts! Nicht einmal Fundamente!«

Er kam langsam zurück und zuckte mit den Schultern. »Unbegreiflich… ob der unterirdische Gang, der von der anderen Tempelruine hierher führte, auch veschwunden ist wie die gesamte Stadt?«

»Schauen wir einfach mal nach«, schlug Teri vor. »Wenn er noch existiert, muß da eine Öffnung im Boden sein, wo der Tempel der Stadt gestanden hat.«

Aber dort war keine Öffnung. Sie konnten nur schätzen, wo die Stelle war, weil jetzt, ohne die Anhaltspunkte von Mauern und Räumen, keine exakte Bestimmung möglich war. Aber im gesamten Bereich, in dem der Gang hätte münden können, war nur fester, harter Boden, von Gräsern und Moosen karg bedeckt.

»Aber, verdammt, wir haben diese Stadt doch nicht geträumt!« erregte sich Tendyke. »Wir haben doch hier geforscht, und gegen Schlangenmenschen gekämpft… und da liegt doch noch dieses verdammte Monstrum der vergangenen Nacht, für das uns immer noch das Silbermesser zum Sezieren fehlt…«

»Mir macht etwas ganz anderes Sorgen«, bekannte Teri. »Daß ich weder mit Gryf noch mit Fenrir Gedankenkontakt bekomme! Ob die beiden mitsamt der Stadt ins Nichts verschwunden sind?«

»Ich weiß es nicht…« Tendyke setzte sich auf den Kotflügel des Jeeps, sprang aber sofort wieder hoch. »Verdammt, ist das heiß. Da kannste Spiegeleier drauf braten…«

Wieder sah er sich um, als wolle er die Tatsache immer noch nicht akzeptieren. Städte, die spurlos verschwanden, gab es nicht. Aber bot dieses Verschwinden nicht die Erklärung dafür, daß die Stadt auf keiner Karte verzeichnet und nie jemals von einem Menschen gesehen worden war?

Zeigte sie sich den Menschen vielleicht nur zu bestimmten Zeiten, und war diese Zeit gerade mal wieder vorbei, vielleicht für Jahrtausende?

Plötzlich sah er Spuren am Waldrand.

Da waren ganze Äste mit Brachialgewalt abgeknickt worden! Dort mußte sich jemand mit Macht eine Bahn in das Unterholz gebrochen haben!

»Das seh’ ich mir an…«

Er spurtete schon los. Teri folgte ihm etwas langsamer. Sie hatte Schwierigkeiten mit der dünnen Höhenluft. In den Tagen zuvor war es ihr nicht so aufgefallen, aber etwas hatte ihre Kondition in den letzten Stunden geschwächt.

»Schau dir das an«, sagte Tendyke, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Schleifspuren, Fußabdrücke, die tief sind… etwas ist gezerrt worden, etwas anderes getragen. Die Leute brauchten Platz. Teri… ob Gryf und Fenrir entführt und hier entlang gezerrt worden sind?«

»Dann muß das geschehen sein, bevor die Stadt ins Nichts verschwand…«

Tendyke nickte.

»Wir haben jetzt also zwei Probleme«, seufzte Teri. »Die Möglichkeit, daß Gryf und Fenrir hier entlang durch den Wald verschleppt worden sind, und das Verschwinden der Tempelstadt. Aber warum, zum Teufel, kann ich keine Lebenszeichen von den beiden auffangen? Ich müßte wenigstens ihre Gehirnstrommuster wahrnehmen… aber da ist nichts. Wie tot!«

»Wir haben insgesamt drei Probleme«, widersprach Tendyke. »Da ist nämlich noch die Hubschrauber-Bombe.«

»Und was schlägst du jetzt vor?«

»Wir lassen eines der drei Probleme zunächst außen vor und konzentrieren uns auf die beiden anderen. Das sind die Bombe und diese Spur.«

»Wir sollen uns also teilen«, erriet Teri. »Bist du sicher, daß das gut ist?«

»Ich denke schon«, sagte Tendyke. »Da es keinen anderen Grund für die Bombe gibt, als daß die Schlangenleute ihre Agenten überall, auch in Mexico City, haben und man uns beseitigen wollte, werden sie wenigstens uns beide für tot halten. Solange sie nichts vom Gegenteil wissen, sind wir hier ungefährdet. Das heißt, daß ich dieser Spur folgen werde und du dich um die Charterfirma kümmerst.«

»Aber nein«, protestierte Teri. »Du mit deinen Brandwunden… setz dich in den Jeep und nimm die leichtere Aufgabe vor. Ich folge der Spur.«

»Dagegen sprechen mehrere Dinge«, sagte Tendyke. »Erstens bin ich in Topform, die Brandverletzungen sind unbedeutend, sie stören mich nicht. Zweitens dauert es wenigstens eine Stunde, bis jemand mit dem Jeep am Flughafen ist. Drittens möchte ich, daß der Jeep hier stehenbleibt - falls unsere Annahme falsch ist und Gryf und Fenrir doch noch hier irgendwo sind. Viertens kannst du per zeitlosem Sprung blitzschnell in Mexico City auftauchen… und du kannst die Gedanken dieser Leute lesen. Ich ja leider nur die von Gespenstern…«

»Mit meinem zeitlosen Sprung und meinem Gedankenlesen ist es nicht mehr weit her«, wandte Teri ein.

»Noch etwas«, sagte Tendyke. »Sollte bei mir hier im Dschungel etwas schiefgehen - hast du weitaus bessere Möglichkeiten, mir zu helfen, als es umgekehrt der Fall wäre.«

Teri seufzte. »Du hast es also beschlossen und verkündet, ja? Meine Gegenargumente werden nicht gefragt…«

»Natürlich nicht. Finde heraus, was bei der Charterfirma gespielt wird. Wer uns die Bombe gelegt hat, wer im Hintergrund die Fäden zieht. Wer dieser Mann im weißen Overall ist. Vielleicht - nein, bestimmt - gibt es Verbindungen zu diesen Schlangenmenschen. Hier kannst du ohnehin nicht viel ausrichten. Haben eure Druiden-Kräfte nicht gestern auch versagt? Besser, du wirst aktiv, wo du auch etwas mit deinem Para-Können ausrichten kannst.«

»Aber du kannst doch auch mit Para nichts ausrichten, weil du keine Para-Begabung hast«, wandte Teri verärgert ein, daß Tendyke sie so einfach abblockte.

»Deshalb verläßt sich mein Unterbewußtsein auch nicht darauf«, sagte er. »Du kannst es dir noch so bewußt machen, daß du nichts tun kannst, aber dein Unterbewußtsein ist darauf programmiert, Magie einzusetzen - und sich auf deren Wirkung zu verlassen. Also wirst du unvorsichtiger handeln als ich. Geht das nicht in dein hübsches Köpfchen?«

»Typisch Mann«, murmelte sie verdrossen.

»Ja, wenn du es so siehst…«, gab er zurück. »Dann mache ich mich schon mal auf den Weg, hinter dieser Spur her.«

»Wann und wo sehen wir uns?« wollte sie wissen.

»Mich wirst du ja wohl mit deiner Magie anpeilen können. Wenn nicht, wirst du mir doch einfach folgen müssen. Vieleicht findest du auch in Mexico City heraus, wo das Ziel ist…«

»Dein Wort in Merlins Ohr! Paß auf dich auf, Mann!«

Er grinste.

»Ich bin eine Katze«, sagte er. »Ich habe sieben Leben. Paß du auf dich auf. Viel Glück…«

Er tauchte im Gesträuch unter, folgte der unübersehbaren Spur.

Teri sah ihm nach. Sie war verärgert über die Art, wie er sie herumkommandierte. Gleichzeitig war sie um seine Sicherheit besorgt. Was, wenn diese Spur eine Falle war?

»Soll er eben hineintappen. Er will es ja nicht anders«, murmelte sie.

Sie wartete noch ein paar Minuten, lauschte in den Wald hinein und hoffte, daß zwischenzeitlich die Tempelstadt wieder aus dem Nichts erschien. Aber nichts geschah. Da konzentrierte sie sich auf den Flughafen von Mexico City und löste den zeitlosen Sprung aus…

***

Silvio freute sich auf die lange Mittagspause. Dann hatte er Zeit, von der hübschen Señorita mit dem langen goldenen Haar zu träumen. Erst nachmittags um drei brauchte er wieder im Büro zu erscheinen.

Es war ohnehin nicht viel los an diesem Tag. Niemand wollte Flugzeuge mieten, niemand sonst irgend etwas. Silvio träumte versonnen vor sich hin.

Als hinter ihm die Tür geöffnet wurde, dachte er sich nichts dabei. Auch nicht, als er Pacos Stimme hörte. »Silvio, kannst du mal eben nach hinten kommen?«

Silvio reagierte verdrossen. War er denn Pacos Laufbursche? Das war früher alles nicht üblich gewesen, als noch der alte Ramirez Padron war. Doch der neue Padron, dieser Inder, krempelte alle Sitten und Gebräuche um, und von der Siesta hielt er auch nichts. Verlorene Zeit, behauptete er immer. Man könne sie besser nutzen als mit Nichtstun, faulenzen. Dabei gab es doch nichts zu tun. Wer außer ein par reichen Hazienderos, Geschäftsleuten oder den Gringos hatte denn in Mexiko das nötige Kleingeld, um -Flugzeuge oder Hubschrauber zu mieten? Das Geschäft tat alles, nur nicht blühen… und eigentlich wartete Silvio jeden Tag darauf, daß der Inder ihm die Entlassung verkündete. Ramirez hatte ein gutes Herz gehabt. Der hätte so etwas nie fertiggebracht. Er wußte ja, daß Silvio drei uneheliche Kinder und deren Mütter zu ernähren hatte. Aber dieser Inder… dem war alles zuzutrauen.

»Kommst du nun, Silvio?« wollte Paco wissen.

Mißmutig erhob sich Silvio. Er warf Paco, der noch nie einen Flecken auf seinem weißen Monteursoverall gehabt hatte, einen strafenden Blick zu. »Was ist denn los, beim Gewand der Madonna?«

»Komm mit und sieh«, sagte Paco. Er grinste plötzlich ölig, als Silvio neben ihm war und durch die Tür schritt. Silvio schöpfte jäh Verdacht. Da stimmte etwas nicht.

Aber da war schon alles zu spät.

Pacos Handkante traf und schickte Silvio ins Land der Träume, nur gab es da grenzenlose Schwärze und das Zischen von Schlangen, aber keine goldhaarige Señorita…

***

Paco, der Mann im weißen Overall, winkte zwei Helfern. »Schafft ihn hinaus in den Wagen«, befahl er. »Unauffällig.«

Die beiden Helfer nickten. Sie hoben den bewußtlosen Silvio auf und trugen ihn durch den Hinterausgang davon. Dort wartete eine schwarze Kombi-Limousine, in deren Heck Silvio blitzschnell verschwand. Einer der beiden Helfer kauerte sich neben ihn, um dafür zu sorgen, daß Silvio nicht zu früh erwachte und Schwierigkeiten machte. Der andere Mann setzte sich hinter das Lenkrad der Kombi-Limousine und fuhr los.

Südwärts.

Als die beiden Männer sich unterhielten, klang es wie bösartiges Schlangenzischen.

Paco betrat derweil das Büro des Inders. »Es ist geschehen, Sahib. Silvio wird fortgebracht. Er kann benutzt werden, Sahib.«

Der Inder nickte. »Es ist gut, Paco. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Dieser Narr verschwindet, ùnd wir brauchen keinen Lohn mehr für diesen Träumer zu bezahlen. Ich denke, du wirst seine Stelle auch ausfüllen können.«

»Hinter dem Schreibtisch sitzen und auf Kunden warten? Bestimmt, Sahib.« Paco lächelte kalt und verneigte sich. »Ich werde gegen vier Uhr eine Vermißtenmeldung an die Polizei geben. Silvio ist nach der Siesta nicht wieder im Büro erschienen, und beim Überprüfen stellten wir fest, daß er alles Bargeld und die Schecks mitgenommen hat.«

»Du hast kluge Gedanken in deinem Kopf«, zischelte der Inder. »Das ist gut. Tue, was du für richtig hältst. So sind wir abgsichert, falls ihn wirklich jemand vermissen sollte.«

»Die Mütter seiner drei unehelichen Kinder, wenn die Unterhaltszahlungen ausbleiben«, grinste Paco. »Sie würden sich sehr wundem, wenn sie wüßten, was aus ihm wird… eigentlich müßte er froh sein. Nicht jedem wird die Chance eines solchen Schicksals geboten…«

»Geh nach vom«, sagte der Inder.

Paco verließ das Büro. Der Inder sah die Schlange an, und die kleine Figur erwiderte den Blick aus gelben Augen.

Zufriedenheit.

Alles lief besser an als erwartet. Viel besser. Der Entschluß, über die Grenzen Indiens hinaus zu gehen, war gut gewesen.

***

Zamorra schaffte es tatsächlich, den Wagen mit allen erdenklichen Tricks bis an sein Etappenziel zu bringen. Es war eine Stelle, an der sich breite Streifen wilden Strauchwerks bis dicht an das Ufer schoben, an dem die Loire eine Kurve machte. Selbst aus der Nähe war der in dieser natürlichen Abgrenzung relativ flache Uferbereich nicht einzusehen. Was Wunder, wenn sich hier des öfteren Pärchen trafen… und das gegenüberliegende Ufer war weit weg; wer dort war, den interesierte nicht, was sich hier abspielte - wenn überhaupt jemand durch die Weinberge streifte.

Es hatte sich so eingebürgert, daß jemand, der hier ungestört sein wollte, das kenntlich machte. Entweder stand ein Fahrzeug - egal ob Auto oder Fahrrad - in dem schmalen Weg, der durch das Dickicht führte, oder es hing eine Jacke an den Zweigen, oder es gab sonst irgend eine Markierung. Das hieß dann für andere: dieser Platz ist jetzt besetzt, kommt morgen wieder.

Zu seiner Erleichterung erkannte Zamorra die Heckflossen des im Durchgang geparkten Cadillac. Also doch…

Er ließ den Renault bis dicht heranrumpeln und knattern, ließ den Motor endgültig absterben und zwängte sich zwischen dem Cadillac und den Sträuchern hindurch. Er sah sich zwei wütenden jungen Leuten gegenüber; Pascal hatte die Fäuste geballt, und das Mädchen war gerade dabei, hastig die Knöpfe der Bluse zu schließen. »Ich dachte, das wäre ein so absolut ungestörter Platz«, schrie sie Pascal zornig an.

»Was soll das, Professor?« fragte Pascal verärgert. »Wenn wir nicht das Motorknattern gehört hätten… kennen Sie die Spielregeln nicht?«

»Oh, das schon«, sagte Zamorra. »Aber Sie scheinen damit nicht ganz vertraut zu sein, Pascal. Wenn man jemanden anruft, macht man nicht nur Andeutungen. Sie wissen mehr, als Sie gesagt haben.«

»Was?« fragte Pascal verbiestert. »Was für Andeutungen? Anruf? Wovon reden Sie eigentlich?«

Zamorra blieb vor ihm stehen. »Bisher, Pascal«, sagte er, »sind wir doch eigentlich immer gut miteinander ausgekommen. Also raus mit der Sprache. Was ist mit Nicole, was ist in Lyon passiert?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Von dem Anruf, den Sie vor gut einer halben Stunde tätigten. Von der Posthalterei aus. Na, klickt es jetzt?«

»Es klickt nicht. Ich weiß von keinem Anruf.«

»Aber Pascal«, mischte sich das Mädchen ein, immer noch mit etwas gerötetem Gesicht. »Du warst doch in der Post, weil du jemanden anrufen wolltest. Deswegen sollte ich doch schon mal einsteigen und warten…«

»Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt. Ich soll in der Post jemanden angerufen haben?«

»Mich«, sagte Zamorra knapp. Ein Verdacht kam in ihm auf. »Haben Sie die Erinnerung daran verloren, Pascal?«

»So ein Quatsch… halten Sie mich für blöd?«

»Nein. Nur für hypnotisch beeinflußt. Sie sagten, wenn ich Nicole lebend Wiedersehen wolle, müsse ich sofort nach Lyon fahren, zu Mansur Panshurab…«

»Das ist mein Chef«, sagte Pascal überrascht. Er war fassungslos. Zamorra sah ihm an, daß das Erstaunen echt war. Pascal wußte wirklich nichts!

Der Verdacht bestand, daß jemand Pascals Stimme nachgeahmt hatte. Aber da war die Behauptung des Mädchens, Pascal habe wirklich telefoniert…

Unwillkürlich streifte Zamorras Blick die Kühlerfigur auf der Motorhaube des Cadillac. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, daß diese Figur der Teil des Schlüssels zum Geheimnis war, aber warum reagierte sein Amulett nicht darauf? Es hätte ihm dämonische Kräfte anzeigen müssen, wenn sie in der Figur wirksam wurden. Die Figur, die sich nach Nicoles Aussage für einen kurzen Augenblick schleimig angefühlt hatte…

Ob ich dasselbe empfinde? fragte Zamorra sich und streckte die Hand aus.

»Vorsicht!« Pascal schrie es gellend. »Sie stößt zu…«

Zamorra sprang zurück.

Nichts geschah. Langsam drehte Zamorra den Kopf und sah Pascal an, dessen Gesicht Erschrecken zeigte.

»Ja, was ist denn… ?«

»Haben Sie es nicht gesehen?« keuchte Pascal. »Die Schlange… als Sie die Hand nach ihr ausstreckten, wollte sie zuschnappen! Der Kopf stieß vor… und größer geworden ist sie auch schon wieder… sie wächst, Professor! und wie sie wächst…«

Zamorra sah nichts dergleichen. Das Mädchen Nadine sah Pascal an wie ein Gespenst. Sie mußte ihn für verrückt halten, denn hatte er nicht vorhin im Dorf, beim Einsteigen, auch schon eine seltsame Bemerkung über die Kühlerfigur gemacht?

Zamorra starrte die Schlange an. An der Messingfigur war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Trotzdem verfiel Pascal in Panik! Was sah er? Was geschah wirklich?

Aber Merlins Stern, das Amulett, sonst untrüglicher Dämonenwarner, wenn es aktiv war, zeigte nichts an! Und es war aktiv, das wußte Zamorra.

Seine schwach ausgeprägte Para-Gabe, die nicht so stark war wie die Nicoles, machte ihn auch nicht auf Gefahr aufmerksam. Aber Pascals Gedanken lesen konnte er auch nicht. Zamorras Telepathie funktionierte nur unter besonders günstigen Voraussetzungen. Die waren hier nicht gegeben. Pascals Gedankenwelt war viel zu sehr durcheinander geraten.

»Darf ich mal, Pascal?« fragte Zamorra und wartete die Antwort des Jungen nicht ab. Er löste das Amulett von der silbernen Halskette. Mit einem schnellen, präzisen Gedankenbefehl programmierte er es auf Angriff.

Nadine machte große Augen. Pascal auch. Er hob die Hand, als wolle er einschreiten. Aber Zamorra war schneller.

Mit der magischen Kraft einer entarteten Sonne griff er die Kühlerfigur, die Schlange, an!

Merlins Stern wurde zur erbarmungslosen Waffe. Silberblaue Blitze schlugen in rasender Folge aus dieser Waffe, aus dem Zentrum mit dem Drudenfuß hervor, und hüllten die Messingkobra in ein wildes Gewirr sprühender Funken und lodernder Flammen.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Pascal auf. Mit geballten Fäusten warf er sich auf Zamorra und stieß ihn zurück. Nadine schrie. So hatte sie sich den Nachmittag bestimmt nicht vorgestellt!

Zamorra flog zurück. Das Amulett entglitt seiner Hand, schwebte frei in der Luft und strahlte immer noch fahlblaue Blitze auf die Königskobra ab, die dieses magische Vernichtungsfeuer einfach schluckte!

Zamorra konterte. Sein Schlag war wohldosiert und trieb Pascal zurück, ohne ihn zu betäuben oder zu verletzen. Pascal begann zu schreien.

Im nächsten Moment stellte das Amulett selbständig seine Bemühungen ein und sank langsam zu Boden. Das grelle Feuer und das Funkensprühen waren verloschen. Auf dem Chrom und dem Lack des Wagens gab es nicht die geringste Spur von dem Feuerwerk, das ewigkeitslange Sekunden hier getobt hatte.

Pascal war fassungslos.

Zamorra holte tief Luft. Er bückte sich nicht nach dem Amulett. Er rief es zu sich, ohne die Schlange dabei aus den Augen zu lassen. Die handtellergroße Silberscheibe flog vom Boden hoch und landete blitzschnell zwischen Zamorras Fingern.

Die Schlangenfigur war unbeschädigt. Sie hatte sich nicht einmal verfärbt…

Der massive Angriff des Amuletts war wirkungslos geblieben. Er hatte auf die Kobrafigur nicht den geringsten Einfluß gehabt! Dabei hatte Zamorra sofort mit »stärksten Geschützen« gearbeitet. Er wußte selbst nicht genau, warum er mit aller verfügbaren Macht zugeschlagen hatte. Aber selbst das hatte nichts genützt. Andererseits zeigte der Angriff, daß die Schlangenfigur tatsächlich irgend eine unerklärliche, finstere Magie in sich barg. Denn wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte der Angriff erst gar nicht stattgefunden. Das Amulett wußte da sehr genau zu unterscheiden…

Aber warum hatte es dann die in der Figur steckende Magie nicht angezeigt?

Pascal keuchte. »Sie… Sie hätten mich fast umgebracht«, murmelte er. »Diese Figur… mit der stimmt doch was nicht! Hat die Ihren Angriff auf mich umgeleitet?«

Zamorra fuhr herum. Unter gesenkten Brauen hervor sah er Pascal forschend an. »Erzählen Sie, Pascal! Was haben Sie empfunden?«

»Schmerz«, sagte Pascal. »Entsetzen. Ich dachte, Sie wollten den Wagen kaputtmachen mit diesen blauen Blitzen. Und dann… dachte ich, sie wollten mich vernichten.«

»Ist Ihnen bewußt, daß Sie sich auf mich stürzten und ich Sie mit einem Fausthieb zurückgetrieben habe?«

Pascal machte große Augen wie Suppenteller. »Wie?«

»Zwischen Ihnen und der Figur gibt es eine enge Verbindung«, stellte Zamorra fest. »Versuchen Sie das verdammte Ding abzuschrauben. Sie hätten doch Stierhörner nehmen sollen.«

»Mache ich auch«, murmelte Pascal verstört. »Bloß, wo kriege ich die Dinger her?«

»Wenn ich das nächste Mal in den USA bin, denke ich dran«, versprach Zamorra. »Los, versuchen sie die Figur abzumontieren. Und danach… können Sie mich nach Lyon fahren?«

Pascal sah hilflos zwischen Nadine und Zamorra hin und her.

Nadine fällte die Entscheidung.

»Du kannst mich ins Dorf zurückbringen, und dann darfst du deinen Professor hinkutschieren, wohin er will! Von wegen, verschwiegener, einsamer Platz… das ist ja die Hölle hier!«

Pascal seufzte. »Nadine…«

»Bleib mir vom Leib mit deinen Fingern und deinen blöden Sprüchen. Ich habe die Nase voll, verstehst du?«

»Lassen Sie«, sagte Zamorra. »Pascal, wenn das Mädchen mehr von Ihnen will als nur ein flüchtiges Abenteuer, findet es sich damit ab. Sie werden’s schon erklären. Oder wollten Sie selbst auch nicht mehr?«

»Muß das jetzt und hier erörtert werden?« fragte Pascal mit rotem Kopf. Er ging zum Wagen, um die Arretierung der Motorhaube zu lösen. Er klappte das Ding hoch; nur von unten kam er an die Verschraubung heran. Er faßte nach der Flügelschraube, mit der er die Figur befestigt hatte, und zuckte zurück. »Au…«

An seinen Fingern befanden sich Brandwunden.

»Versuchen Sie es mit Werkzeug«, schlug Zamorra vor. »Und beeilen Sie sich.«

Er dachte an Nicole. An der Warnung war etwas dran. Es mußte seiner Gefährtin tatsächlich in Lyon irgend etwas zugestoßen sein. Der Schlüssel war diese scheinbar unangreifbare Kobra-Figur. Sie hatte Pascal manipuliert, daß er Zamorra anrief. Nur konnte die Schlange nicht damit gerechnet haben, daß Zamorra sich zuerst um die Hintergründe dieses Anrufs kümmern würde…

Er war dafür bekannt, daß er meist das Unerwartete tat. Das schien die Kobra nicht zu wissen. Zamorra vermutete, daß diese Figur nur ein kleiner Teil war, vielleicht ein Ableger des wahren Drahtziehers. Saß der in Lyon in einem Büro und hieß Mansur Panshurab?

Daß in Lyon eine Falle wartete, war Zamorra vollkommen klar. Er mußte versuchen, dieser Falle auszuweichen und dennoch an den Drahtzieher heranzukommen. Der wurde vielleicht jetzt schon ungeduldig. Er mußte damit gerechnet haben, daß Zamorra sofort losfuhr.

Das hatte er aber nicht getan…

Pascal tauchte mit einer Zange aus dem Werkzeugfach im Kofferraum wieder auf und setzte sie an. Im nächsten Moment schrie er auf, weil auch die Zange von einem Augenblick zum anderen glühend heiß geworden war.

Die Schlange wehrte sich dagegen, vom Fahrzeug entfernt zu werden!

»Das gibt’s nicht«, keuchte Pascal erschrocken.

Er sah Zamorra an. »Was ist das? Erklären sie es mir! Ich begreife es nicht… es muß etwas Dämonisches sein, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich. Lassen Sie es mich versuchen«, sagte Zamorra. Er hatte das Amulett wieder am Silberkettchen befestigt und konzentrierte sich jetzt auf einen neuen Gedankenbefehl. Ein grünliches Flimmern ging von der Silberscheibe aus und umfloß den Parapsychologen. Es hüllte ihn ein wie eine zweite Haut.

Nadine sah mit großen Augen zu. Sie ahnte, daß sie hier Zeugin eines Geschehens wurde, von dem die Leute im Dorf manchmal erzählten. Sie erlebte den Professor beim direkten »Einsatz«… den Mann, der schon einige Male das Dorf gerettet hatte, aus den Klauen dämonischer Kräfte befreit…

Auch Pascal hielt den Atem an.

Zamorra nahm die Zange auf. Sie fühlte sich kühl an, völlig normal. Er hielt es für eine parapsychische Beeinflussung. Pascal mußte die Hitze gespürt haben, weil er sie nach dem Willen der Kobra-Figur spüren sollte, nicht weil sie wirklich existierte. Zudem war es physikalisch unmöglich, die eiserne Zange dermaßen schnell so aufzuheizen, daß sie wirkich glühte… so schnell reagierte auch die sogenannte brown’sche Molekularbewegung nicht…

Zamorra setzte die Zange an. Er konnte nicht durch Hypnose gezwungen werden, Hitze zu spüren, weil er durch das grüne Leuchtfeld des Amuletts geschützt wurde.

Die Zange packte die Flügelschraube.

Zamorra schrie auf und ließ das Werkzeug fallen, weil es innerhalb von Sekundenbruchteilen in seiner Hand glühend heiß geworden war - trotz der Abschirmung!

»Verflixt«, murmelte er. »Das ist doch unmöglich…«

Diese Kobra erwies sich als Merlins Stern überlegen? Das hatte Zamorra früher nur wenige Male erlebt. Gegen die Meeghs, jene grausamen dämonischen Spinnenwesen, die nur als Schatten erkennbar wurden, hatte das Amulett versagt, und auch gegen die MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums zeigte es keine Wirkung. Das hier aber war ungewöhnlich.

Pascal brauchte den Ratlosen nicht zu spielen. »Was nun?«

»Dann lassen wir das verdammte Biest eben dran. Ich habe keine Zeit, mir eine wirksame Vernichtungsmethode auszudenken… Pascal, Sie müssen mich nach Lyon fahren.«

»Haben Sie keinen eigenen Wagen, Professor?«

»Mit dem ist Nicole unterwegs… und das Vehikel, mit dem ich nach hier geknattert bin, taugt vielleicht noch zum Rasenmäher oder zum Ausstellungsstück, nicht aber zum Fahren…«

»Nun gut«, sagte Pascal. Er sah wieder Nadine an. Die trug die Nase hoch, weil sie sich von Pascal sehr enttäuscht fühlte. Pascal seufzte. Am liebsten hätte er Zamorra per Tritt ins Gesäß in die Loire katapultiert oder wenigstens ohne Rückfahrkarte zum Mond geschossen, weil der ihm doch hier alles kaputtgemacht hatte mit seinem Auftauchen. Gut, daß sie das Knattern des seltsamen Vehikels rechtzeitig gehört hatten. Ein paar Minuten später, und…

Er straffte sich. Es war ohnehin nichts mehr zu ändern. Das Verhältnis war zerstört worden, ehe es richtig beginnen konnte.

»Bon, Professor. Ich fahre Sie, aber vorher muß ich Nadine im Dorf absetzen…«

Zamorra war einverstanden.

Den Renault Rodeo ließen sie stehen. Der konnte später abgeholt und direkt in eine Werkstatt gebracht werden.

Vorn auf der Motorhaube schimmerte nach wie vor die Messingkobra. Das Biest war Zamorra durch seine Unangreifbarkeit unheimlich. Aber er mußte sich damit abfinden, daß sie von diesem kleinen metallischen Ungeheuer begleitet wurden. Bis ein Mietwagen hier aufkreuzte, ging zu viel Zeit verloren.

Und Zamorra ahnte, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam…

***

Teri Rheken betrat das Büro. Sie stutzte, als sie den Mann im weißen Overall sah, der sich jetzt auf Silvios Stuhl lümmelte. Der Mann hob den Kopf.

»Nanu«, stieß er überrascht hervor. »Sie… ?«

Er sah sie an wie einen Geist.

Teri schaltete sofort um. Sie hatte nicht damit gerechnet, hier auf den Overall-Träger zu stoßen. Eigentlich hatte sie zunächst Silvio in die Mangel nehmen wollen. Der Bursche fuhr doch so auf sie ab, daß sie sich zutraute, ihn zu allem möglichem zu verleiten. Aber daß jetzt der Overallträger hier saß, änderte alles.

Und er war maßlos verblüfft, sie hier zu sehen. Wußte er, daß sie eigentlich tot sein mußte?

Sie beobachtete ihn genau, ob er einen versteckten Alarmknopf unter dem Schreibtisch drückte. Aber der Mann war vor Überraschung wie gelähmt. Er bewegte sich nicht.

Trotzdem schrillten in Teri die Alarmglocken. Warum saß dieser Mann hier? Wo war Silvio, der verliebte Gockel?

Blitzschnell versuchte Teri die Gedanken des Weißgekleideten zu lesen. Schockgrün leuchteten ihre Augen dabei auf und verrieten sie als Druidin vom Silbermond, aber es war fraglich, ob der Mann mit diesem Begriff etwas anfangen konnte.

Teri mit seinen Gedanken auch nicht.

Sie stieß auf eine Blockade! Das heißt, sie konnte spüren, daß der Mann dachte, sie konnte auch seine Gedanken wahrnehmen, aber etwas verhinderte, daß sie sie verstand! Sie waren absolut fremdartig!

Wie die Gedanken der Schlangenmenschen bei der Tempelstadt…

Schlagartig kam ihr die Erkenntnis. Und da kam auch schon Bewegung in den Weißgekleideten. Er spang hinter seinem Schreibtisch auf, daß der Sessel polternd umstürzte.

Er sprang aus dem Stand!

Über den Schreibtisch hinweg flog er auf Teri zu und kam ihr dabei vor wie eine angreifende Schlange, die mit ihrem hochaufgerichteten Vorderkörper über den Tisch hinweg zustößt, nur hatte der Weiße keine Körperverbindung mehr mit dem Boden hinter dem Schreibtisch.

Teri wich zur Seite und wurde von seinen Armen nur gestreift. Der Overallträger prallte schwer auf den Boden, rollte sich blitzschnell herum, als sei gar nichts geschehen, und schnellte sich bereits wieder hoch. Der schwere Aufprall hatte ihm überhaupt nichts ausgemacht!

Teri empfing ihn mit einem Taekwon-Do-Tritt.

Er steckte den Tritt ein, ohne einen Laut von sich zu geben, aber dann hörte die Druidin Schlangenzischen in seiner häßlichsten Form!

Fort! dachte sie, tat einen Schritt zur Seite und versuchte im zeitlosen Sprung zu entkommen. Das funktionierte nicht! Sie befand sich immer noch in dem kleinen Büro und wurde soeben vom gegen sie prallenden Körper des Angreifers bis vor die Fensterfront geschleudert. Sie riß das Knie hoch, traf auch, aber dieser Bursche schien gegen selbst den schlimmsten Schmerz vollkommen unempfindlich zu sein. Auch Teris Handkanten- und Fingerspitzenstöße verkraftete er klaglos, obgleich die jeden anderen gefällt hätten.

Noch einmal versuchte sie, ihre Druiden-Kraft einzusetzen. Aber da war nichts. Sie fühlte sich zwar erschöpft, ausgelaugt, als habe sie tatsächlich ihre Vorhaben durchgeführt, aber nichts geschah. Die magischen Energien verpufften wirkungslos im Nichts. Etwas saugte sie auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Dann raste eine Faust heran. Vor Teri explodierte die Welt in einem Crescendo blitzender Regenbogenfarben und funkelnder Sterne, denen die schwärzeste Nacht folgt. Daß sie in den Armen des Overallträgers bewußtlos zusammensank, spürte sie schon nicht mehr.

***

Der Inder betrat das kleine Büro. »Zu langsam, und zu viel Lärm«, sagte er tadelnd. Er blickte auf das Mädchen herab. »Wie konnte das geschehen? Wieso hat sie überlebt? Hast du nicht dafür gesorgt, daß der Hubschrauber explodiert? Die Schlange verriet mir, daß die Zündung erfolgte…«

Paco verneigte sich. In seinen Augen flackerte es.

»Sahib, ich verstehe es nicht… sie muß tot sein! Die Explosion erfolgte wirklich, und darum war ich auch verwirrt, als sie hier erschien… und darum dauerte es auch länger, sie auszuschalten…«

»Sie ist tot?«

»Sie verlor das Bewußtsein.«

»Das ist gut«, sagte der Inder. »Wir werden sie befragen müssen, wieso sie überleben konnte. Aber wenn sie noch lebt, dann auch ihr Begleiter. Sei wachsam. Vielleicht treibt er sich hier irgendwo herum…«

»Ich tue mein Bestes, Sahib. Ich werde dieses Mädchen verhören…«

»Du wirst niemanden verhören, Paco«, sagte der Inder kalt. »Die Schlange selbst wird es tun mit ihrer unüberwindlichen Macht. Sieh zu, daß das Mädchen so schnell wie möglich fortgebracht wird. Sie wird die Gnade erfahren, auf die Liste der Auserwählten zu kommen… aber vorher wird die Schlange sie befragen!«

»Und…und wenn sie darüber den Verstand verliert?« keuchte Paco bestürzt.

Des Inders Augen glitzerten kalt und gelblich.

»Das ist nicht dein Problem, Paco! Die Schlange wird entscheiden, und sie weiß sehr wohl, was sie tut! Geh und handle!«

»Ich höre und gehorche, Sahib«, keuchte der Mexikaner. Er hob Teri auf, als sei sie leicht wie eine Feder, und trug sie aus dem Raum, in dem immerhin jeden Moment ein Kunde auftauchen konnte.

Der Inder sah hinterdrein. Er war immer noch überrascht. Es gefiel ihm gar nicht, daß das Mädchen die Hubschrauberexplosion überlebt hatte. Wie war das möglich? Und wie war sie so rasch wieder hierher gekommen?

Ich muß die Schlange befragen, dachte der Inder verwirrt und kehrte in sein eigenes Büro zurück. Sorgfältig verschloß er die Türen, ehe er sich der kleinen Figur aus Messing widmete, die eine angreifende Königskobra darstellte.

Er zischte ihr seine Fragen zu. Und die Königskobra antwortete.

Aber was sie dem Inder verriet, war alles andere als beruhigend…

Aber sei unbesorgt, zischte sie schließlich. Niemand kann meiner Macht widerstehen. Wie sich gezeigt hat, reicht nicht einmal die Kraft jener aus, die sich Druiden vom Silbermond nennen. Meine Macht ist stärker als ihre.

Trotzdem fühlte der Inder sich plötzlich unwohl. Er sah eine Bedrohung, die von magisch begabten Menschen ausging und die sich gegen den Kobra-Kult richtete. Was war, wenn es viele dieser Magier gab, und die sich alle zusammenschlossen?

Die Gnade der Auserwählung muß sie treffen, so schnell wie möglich, dachte er verkrampft. Je früher, desto besser…

Und der Befehl erging an alle Diener der Königskobra, daß noch in dieser Nacht eine neue Feier der Auserwählung stattfinden würde.

Danach… würden Menschen wie dieses Mädchen mit dem goldenen Haar keine Bedrohung für den sich ausdehnenden Kult der Schlange mehr bedeuten. Sie würden selbst für die Verbreitung sorgen.

Lange Zeit hatten sie sich nur auf die Grenzen Indiens beschränkt. Das war jetzt vorbei. Die Schlange begehrte mehr Macht, und sie sandte ihre Priester und Diener aus. Überall in der Welt entstanden neue Knotenpunkte der Macht.

Der große Schlag erfolgte bereits. Eine Welt, die der Schlange gehörte, war genau das richtige…

***

Rob Tendyke bewegte sich durch den Wald. In einem Punkt hatte er Teri beschwindelt; die Brandverletzungen behinderten ihn sehr wohl. Aber andererseits hielt er diesen Teil der Aktion, den er sich vorgenommen hatte, tatsächlich für den gefährlicheren. Er war sicher, daß Teri sich ziemlich schnell absetzen oder mit ihrer Telepathie Gefahren frühzeitig erkennen konnte. Und dieser Silvio, der sie anhimmelte, würde ihr förmlich zu Füßen liegen.

Hinzu kam der Faktor Zivilisation. Auf einem großen Flughafen konnten die Schlangenleute es sich nicht erlauben, auffällig zu werden. Sie mußten im Geheimen operieren. Denn sonst hätten sie Paquero nicht gejagt. Sie hatten verhindern wollen, daß er sein Wissen ausplauderte!

Hier dagegen konnte es von einem Moment zum anderen von Schlangenmenschen wimmeln.

Unermüdlich bewegte der Abenteurer sich weiter vorwärts. Die dünne Luft des mexikanischen Hochlandes, das hier schon gar nicht mehr so hoch war, behinderte ihn nicht. Er hatte sich schnell daran gewöhnt. Gegen den Durst hatte er eine Wasserflasche mitgenommen, die inzwischen schon zur Hälfte geleert war. Aber weit konnte es nicht mehr sein. Der Wald war nicht unüberschaubar groß. Er war dschungelartig, sicher, aber in seiner Ausdehnung begrenzt. Die Struktur des Landes ließ nicht zu, daß hier gigantische Welten-Wälder entstanden.

Als die Sonne am höchsten stand, erreichte Tendyke, der rasch vorangekommen war, den Rand des Waldgebietes. Er wischte sich über die Stirn, nahm den Stetson ab und schüttete einen geringen Teil des Wassers aus der Flasche hinein. Dann setzte er sich den Hut wieder auf. Das Wasser benetzte Haar und Kopfhaut und erfrischte.

Die Bäume traten hier schon weiter auseinander.

Auch das Strauchwerk wuchs hier spärlicher. Damit wurde auch die Spur undeutlicher. Sie gab es nur noch in Moos und Gras, das sich längst wieder aufzurichten begann. Etwas ratlos sah Tendyke sich um. Sollte er hier, nach einem so langen Marsch, diese Spur verlieren? Sollte er unverrichteter Dinge wieder umkehren müssen, die Strapazen des Weges noch einmal auf sich nehmen, ohne etwas erreicht zu haben?

Weniger ärgerlich wäre es gewesen, hätte er sich mit dem Jeep hier durchfressen können. Aber trotz aller Geländegängigkeit und des starken Motors wäre der Wagen nicht durch den Wald gekommen. Hier fehlten alle Wege und Pfade.

Tendyke machte ein paar Schritte vorwärts. Entweder aufgeben, oder noch schneller werden… die Unheimlichen schienen ein wahnwitziges Tempo vorgelegt zu haben. Von ihnen war nichts zu sehen.

Plötzlich stutzte Tendyke.

Was war da im Gras? Dunkle Körper… schwache Bewegungen der Grashalme… von mehreren Seiten neigten sich Grashalme in Tendykes Richtung…

Da kam etwas herangekrochen.

Schlangen? Aber er konnte keine Kobras entdecken, die als Königskobra immerhin fünf Meter Länge erreichen konnten. Wenn sich hier Schlangen näherten, waren die höchstens so groß wie Blindschleichen.

Aber war er nicht selbst Zeuge der Wandlungsfähigkeit dieser Biester geworden?

Er wirbelte herum.

Hinter ihm waren dieselben Bewegungen auszumachen. Sie hatten ihn eingekreist, mußten ihn hier erwartet haben!

Seine Hand glitt zum Holster und umschloß den Griff des schweren Navy-Colts. Aber der hatte nur sechs Kugeln in der Trommel. Das würde nicht für alle Angreifer reichen, und sie würden ihm kaum Gelegenheit zum Nachladen lassen.

Der Schweiß brach ihm aus.

Zu hoch gepokert… vielleicht wäre es doch besser gewesen, Teri mit der Verfolgung zu beauftragen. Aber sie hätte sich ebensowenig retten können wie er jetzt, weil doch die Para-Fähigkeiten der Druiden von diesen Unheimlichen blockiert werden konnten…

Tendyke zog die Waffe.

Da wuchsen sie vor ihm aus dem Gras empor wie riesige, dunkle Schatten, und im gleichen Moment sah er mehr als jemals zuvor. Er sah das Böse in ihnen, das bis dahin nur Gryf und Teri gespürt hatten, und er sah, daß sie einmal Menschen gewesen waren, die jetzt beliebig ihre Gestalt wechseln konnten! Dabei haftete ihnen aber nichts Menschliches mehr an, und auch von den Schlangen war nichts Echtes an ihnen.

Sie waren nicht Mensch und Schlange zugleich - sie waren nichts! Sie waren nur noch Schatten ihrer selbst, Existenzen, die kein Recht mehr besaßen, unter den Lebenden zu weilen, und darum sah Tendyke jetzt die Schatten ihrer verlorenen, verwandelten Seelen vor sich!

Er schoß!

Sechsmal brüllte der Navy-Colt auf!

Sechs Silberkugeln fuhren in Körper, die von Seelen-Schatten gebildet wurden, um diese zu erlösen. Sechs Gestalten, die im Aufspringen aus dem Gras von Schlangen zu Menschen geworden waren, brachen wie vom Blitz gefällt zusammen, und das Böse wich aus ihnen.

Tendyke hatte sie nicht getötet. Sie waren schon lange vorher tot gewesen!

Er hatte sie nur von einer unmenschlichen Zwischen-Existenz erlöst!

Aber nur bei sechs von ihnen hatte er es geschafft. Die anderen waren viel mehr, und sie warfen sich auf ihn, überwältigten ihn. Er schlug um sich, aber es war, als träfen seine Fäuste auf Gummi. Er konnte nichts ausrichten. Die anderen aber machten ihn systematisch fertig. Sie schlugen ihn zusammen, bis er sich nicht mehr aus eigener Kraft erheben konnte.

Dann zerrten sie ihn mit sich, ihrem Ziel entgegen.

Es lag nicht in dieser Welt.

***

Zamorra hatte vom Dorf aus nicht mehr im Château Montagne angerufen, um zu erfahren, ob der Mercedes und damit Nicole über Transfunk zu erreichen war. Er bat Pascal, zum Château hinauf zu fahren. Das Versagen seines Amuletts gegenüber der Messingfigur gab ihm zu denken. Noch besaß er die Möglichkeit, sich besser auszurüsten, und das wollte er auch tun.

Aber Pascal schaffte es nicht, den Cadillac durch das Tor in den Innenhof zu bringen. Vor den Dämonenbannem kapitulierte die Kobra!

Der Motor erstarb abrupt, der Wagen blieb stehen!

Pascal fluchte. »Das darf nicht wahr sein! Da kauft man einen todschicken Wagen, und schon nach ein paar Stunden verreckt der Motor…«

»Der ist nicht defekt. Versuchen Sie, einen Meter rückwärts zu fahren, Pascal…«

Das funktionierte.

»Dann muß es doch möglich sein, durch das Tor zu kommen«, sagte Pascal und wollte wieder den Vorwärtsgang einlegen. Zamorra hinderte ihn daran.

»Pascal, Sie werden den Wagen keinen Zentimeter weit unter den Dämonenbannern hindurchbekommen, sondern höchstens ruinieren… Sie können draußen wenden, der Boden ist fest genug. Ich rüste mich nur ein wenig aus und bin in einer Viertelstunde oder weniger wieder hier…«

Er stieg aus und rannte.

Wenig später stand er in seinem Arbeitszimmer vor dem Safe und öffnete ihn per versteckter Sensortasten. Drei Sekunden hatte er Zeit, das Gesuchte herauszunehmen, dann schloß die unerbittliche und unaufhaltsame Automatik die Safetür wieder.

Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall an sich. Dessen Magie funktionierte auf einer ganz anderen Basis als die althergebrachten Zauberkünste der Erde oder Zamorras Amulett. Der Versuchung, das Schwert Gwaiyur ebenfalls mitzunehmen, widerstand er. Das Schwert der Gewalten, wie es oft genannt wurde, war zu unsicher. Es besaß starke Zauberkräfte, aber es suchte sich stets selbst aus, ob es für das Böse oder für das Gute kämpfen wollte. Es mochte sein, daß es sich im entscheidenden Augenblick aus Zamorras Hand wand und sich gegen ihn selbst richtete. Und gerade bei dieser unklaren Situation mit der Königskobra wollte Zamorra dieses Risiko nicht eingehen.

Daß sein Freund, der Druide und Scotland-Yard Inspector Kerr, durch Gwaiyur geköpft worden war, war schlimm genug. Zamorra wollte kein zweites Fiasko dieser Art.

Raffael hatte nichts Positives zu berichten. Der Transfunk reagierte nicht.

»Gut, oder auch nicht gut«, sagte Zamorra. »Ich fahre zu Mansur Panshurab. Die Adresse ist gespeichert.«

»Rechnen Sie mit einer Falle, Monsieur!« warnte Raffael Bois.

Zamorra nickte. »Natürlich. Aber bis jetzt habe ich noch jede Falle überwinden können… ich melde mich so bald wie möglich wieder.«

Er kehrte nach draußen zurück. In der Tat war weniger als eine Viertelstunde vergangen. Pascal hatte den Wagen gewendet, saß entspannt hinter dem Lenkrad und rauchte eine Zigarette.

»Fahren Sie, Pascal. So schnell Sie können«, forderte Zamorra.

»Und wohin?«

Der Parapsychologe fiel aus allen Wolken. »Nach Lyon natürlich! Davon reden wir doch schon den halben Tag…«

»Lyon? Ich…«

Zamorra seufzte. »Fahren Sie endlich. Ich erkläre es Ihnen unterwegs…«

In der Tat mußte die vermaledeite Schlange Pascal ein zweites Mal die Erinnerung an die gerade erst zurückliegenden Ereignisse genommen haben. Das ließ nichts Gutes für den weiteren Verlauf der Aktion hoffen.

Immerhin brachte Pascal Zamorra sicher zu der angegebenen Adresse. Der Mercedes stand gut abgeschlossen auf einem Parkplatz am Straßenrand. Zamorra hatte den Zweitschlüssel bei sich.

»Ich danke Ihnen, Pascal«, sagte er. »Fahren Sie so schnell wie möglich zurück, und lassen Sie den Wagen vorerst stehen. Am besten in freier Landschaft. Rühren sie ihn vorerst nicht wieder an…«

»Wird gemacht«, versprach Pascal.

Zamorra fand das Gebäude, in dem Mansur Panshurab sein Büro hatte. Er sah auf die Uhr. Es war längst Büroschluß. Ob Panshurab überhaupt noch da war? Aber das war anzunehmen. Der Inder würde warten. Er hatte Nicole in seiner Gewalt, und er wollte mit Sicherheit Zamorra hinzubekommen.

Der Parapsychologe orientierte sich, in welchem Stockwerk sich Panshurabs Firma befand. Er trat in den Lift, drückte auf die Taste und sprang wieder nach draußen. Hinter ihm schloß sich die Tür, und die leere Kabine fuhr nach oben. Zamorra hetzte die Treppe hinauf. Wenn jemand ihn am Liftausgang erwartete, würde derjenige sich sehr wundern…

Fast wäre Zamorra an der richtigen Tür vorbeigestürmt, die aus dem Treppenhaus zum Etagenkorridor führte. Er sprang zurück, blieb direkt an der Tür stehen und lauschte. Der Lift mußte angekommen sein.

Aber hinter der Tür rührte sich nichts.

Zamorra öffnete sie vorsichtig. Eine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall in der Jackentasche, bereit, ihn sofort einzusetzen, falls Gefahr drohte.

Aber der Korridor der Etage war leer. Er war mit Teppichen und Blumen bestückt. Die Tür der Aufzugkabine stand offen. Niemand war hier, um Zamorra in Empfang zu nehmen, ihn in die Falle laufen zu lassen.

Eine weitere Tür, verziert mit einer kostbaren Holzschnitzerei, die eine Königskobra darstellte…

»Da bin ich ja richtig«, murmelte der Professor.

Er verzichtete darauf, höflich zu sein und nach der Klingel zu suchen, die in der Schnitzerei versteckt lag. Er drückte mit dem Ellenbogen die Türklinke nieder und ließ die Tür nach innen aufschwingen.

Dahinter befand sich ein luxuriöses Vorzimmer. Es war leer.

»Monsieur Zamorra?« erklang eine Stimme aus dem nächsten Raum, dessen Tür nur angelehnt war. »Sie sind es doch, nicht wahr? Bitte, treten Sie doch ein. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen zu plaudern…«

Zamorra witterte die Falle förmlich.

Der Dhyarra-Kristall war aktiviert. Auf Kommando konnte er ungeheure Kräfte einsetzen, die diese beiden Büroräume schlagartig in Trümmerhaufen verwandeln würden.

Vorsichtig trat Zamorra näher. Er überprüfte bei jedem Schritt seine Umgebung. Aber alles blieb ruhig, nichts veränderte sich, niemand griff an oder versuchte Zamorra mit Hypnose in seine Gewalt zu bringen. Das wäre ohnehin nicht gelungen, weil Zamorra einer der wenigen Menschen war, die nicht zu hypnotisieren sind, aber er hätte diesen Versuch mit Sicherheit bemerkt.

»Bitte, Professor, seien Sie doch nicht so mißtrauisch«, erklang wieder die Baritonstimme hinter der angelehnten Tür. »Die Falle, die Sie befürchten, gibt es nicht. Mein Wort darauf…«

Ob dieses Wort etwas galt, mußte sich erst noch zeigen. Zamorra traute dem Braten nicht, und vor allem nicht der angelehnten Tür. Mit der Schuhspitze stieß er sie auf. Lautlos schwang sie über dem weichen Teppich nach innen in den nächsten Raum.

Hinter einem großen Schreibtisch erhob sich ein Mann in Anzug und Turban. Der Inder verneigte sich. »Mansur Panshurab, zu Ihren Diensten, Sahib Professor!«

Neben dem Schreibtisch stand eine dunkelhaarige, schlicht, aber sehr elegant gekleidete Frau. Panshurabs Sekretärin?

Wer von beiden war gefährlicher? Wie sah die Falle aus, die garantiert existierte? Zamorra machte einen Schritt vorwärts, und brachte den Türsturz hinter sich. Er sah sich schnell nach beiden Seiten um.

Nichts, das auf einen Angriff hindeutete.

»Panshurab, wo ist meine Gefährtin?« fragte Zamorra kalt. Er wollte sich auf keine langen Diskussionen einlassen.

Im gleichen Moment warnte das Amulett.

Gefahr, du Narr! schrie eine Gedankenstimme in Zamorras Unterbewußtsein auf. Du Narr bist schon in der Falle drin!

Zamorras Raktion, der Sprung nach vorn, um aus der Verteidigung direkt in den Angriff überzugehen, kam zu spät.

Panshurab hatte nicht gelogen. Die Falle, wie Zamorra sie sich vorgestellt hatte, gab es nicht. Sie sah ganz anders aus. Die Gefahr kam von oben! Über der Tür hatte in der Stuck-Verzierung der Zimmerdecke eine Messingfigur geklebt, die eine Königskobra darstellte, und die blähte sich innerhalb weniger Sekunden zur Riesengröße auf und fiel, den weit aufgerissenen Rachen voran, direkt auf Zamorra herab. Das ins Gigantische vergrößerte Kobra-Maul stülpte sich über Zamorra und verschlang ihn.

Binnen weniger Augenblicke kam die namenlose Schwärze, in der er versank…

Und dann war da nichts mehr.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß musterte den dreieckigen Schlangenkopf. Der Rachen der riesigen Königskobra war leicht geöffnet, die gespaltene Zunge zuckte nervös hin und her und nahm tausenderlei Gerüche auf.

Eysenbeiß, der Lucifuge Rofocale von seinem Thron vertrieben und nun mehr selbst als Satans Ministerpräsident der uneingeschränkte Herr der Hölle war, trug wie üblich seine braune Kapuzenkutte. Er hatte die Höllen-Tiefe verlassen und war zur Erde hinauf gestiegen, um den Bericht der Königskobra entgegenzunehmen.

Der Kobra-Dämon verneigte sich.

»Herr der Hölle«, zischte er, »es läuft alles nach dieem Plan. Mein Kult breitet sich über die Länder der Erde aus, und alles erfüllt sich mit Zufriedenheit. Mehr Menschen denn je werden mir huldigen, seit du die Schranken aufhobst, die mich und meinen Kult auf Indien beschränkten…«

»Das alles interessiert mich nur am Rande«, fauchte Eysenbeiß. Am Nachthimmel zogen dunkle Wolken auf. Der einstige Große der »Sekte der Jenseitsmörder«, der in der Hölle eine unglaubliche Karriere gemacht hatte, straffte sich, überragte den Schlangen-Dämon um mehrere Kopfeslängen.

»Ich habe dir nicht erlaubt, deinen Kult auf die anderen Erdteile auszudehnen, um deinem persönlichen Vergnügen zu frönen«, sagte er. »Sage mir: Welche unserer Feinde konntest du in deine Gewalt bringen lassen?«

Die riesige Königskobra zischelte verwirrt, fing sich dann aber wieder. »Meine Diener brachten Professor Zamorra, Nicole Duval, Robert Tendyke, Gryf ap Llandrysgryf und den Wolf Fenrir in ihre Gewalt, den selbst die Priester nur für ein einfaches dummes Tier halten.«

»Wohin Werden sie gebracht?«

»Zu mir, Herr der Hölle«, sagte der Kobra-Dämon. »Ich werde sie zu meinen Dienern machen. Ihre Körper werden mir und dem Kult der Schlange gehören. Ihre Seelen aber, Herr der Hölle, gehören dir.«

Eysenbeiß hob die Hand. Ein Blitz zuckte vom Nachthimmel, schlug in ein entferntes burgähnliches Gemäuer ein. Rollender Donner hallte über die düstere, nebeldurchzogene Ebene. Der Kobra-Dämon fuhr zusammen.

»Sei dir niemals deiner Sache zu sicher«, warnte Eysenbeiß. »Schon mancher glaubte, Zamorra vernichten zu können, und wurde selbst von ihm vernichtet. Auch du bist nicht unsterblich, Kobra!«

Der Schlangendämon verneigte sich abermals.

»Herr der Hölle, es ist doch nicht meine Absicht, Zamorra zu vernichten. Er wird umgewandelt werden zu einem meiner Diener…«

Eysenbeiß nickte. Wieder fuhr ein Blitz herab. Irgendwo begann etwas zu brennen.

»All diese Kreaturen umzuwandeln und zu unseren Dienern zu machen«, sagte der Herr der Hölle, »wäre ein großer Schlag, ein Sieg über unsere Feinde. Du wirst erhört werden, und ich werde dir schier unermeßliche Macht geben, wenn es dir gelingt. Doch wenn du versagst, Kobra, erwartet dich die schlimmste aller Strafen! Dann kannst du froh sein, wenn Zamorra dich gnädig tötet.«

Der Kobra-Dämon, trotz all seiner Macht, erschauerte. Denn in Eysenbeißens silberner Gesichtsmaske sah er einen Tod, der grauenhafter war als alles vorstellbare.

»Du weißt, Herr, daß ich noch niemals versagte«, vesicherte er. »Niemals.«

Eysenbeiß wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Der Kobra-Dämon wußte, worauf es ankam. Eysenbeiß war ein großes Risiko eingegangen, als er uralte Verträge brach, aber er ging es ein, um seine Feinde zu vernichten. Er wußte genug über die Kobra, um sicher zu sein. Dennoch war die letzte Warnung, die Mahnung zur Vorsicht, gerechtfertigt. Auch Zamorra hatte - wie die Kobra - bisher jeden Gegner irgendwie überwunden.

Es würde ein interessantes Finale geben.

Aber eigentlich hatte dieser Zamorra keine Chance.

Denn er war immer noch ahnungslos…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 342 »Schädeltanz«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 342 »Schädeltanz«, und folgende
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